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  Das Energie-Riff
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  Allgemeines:


  Cas charakteristische Aussehen der leichten Sternenkreuzer setzt sich aus dem trichterförmigen Heck und dem raketenfcrmig geschwungenen Eug zusammen. Cas Heck beinhaltet die Sublicht-Antriebsblöcke sowie die großvolumiger Schiffsaggregate. Im Bug hingegen ist ein Groß der Mannschaftsquartiere, die Zentrale, die Lebenserhaltungssysteme und kleinere, leistungsschwachere Triebwerke untergebracht. Eei Bedarf ist der Bug absprengbar.


  Cas Raumschiff steht auf 12 Teleskoplandestützen.


  Wie alle Raumschiffe des Empires von Nodro verfügt auch der leichte Sternenkreuzer über zwei riesige Antennenausleger, die unterhalb der Bugkuppel ansetzen und ebenso hoch sind. Sie erreichen Funk- und Ortungsreichweiten, die den Nodronen gegenüber anderen Völkern einen klaren Vorteil verschaffen.


  



  Technische Daten:


  Länge: 255 Meter größter 0 Heckspindel: 7& Meter Mindestbesatzung: 350 Nodronen Höhe der Zentrale: & Meter Zahl der Galerieebenen: 3


  



  Bewaffnung:


  SC BipuIs-Geschütze in den Bug integriert.


  60 Tripuls-Geschütze ins Heck integriert. Desintegratoren.Para ly sestrahler vier Kampfjäger in Hangars im unteren Teil des Heckkörpers
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  Legende:


  1. Absprengbarer Bug mit Lebenserhaltungssystemen. Mannschaftsquartieren und rudimentärsnPeripherie-Aggregaten.


  2. SO Bipol-Geschütze (im Bug integriert}


  3. Antennenausleger für Funk und Ortung


  4. Mannschaftsquartiere


  5. Kommando zentrale (Arenenförmig mit drei Galerien}- darunter Lebenserhaltungssysteme


  6. Kle in e Trieb w erke zu m Manövrierendes Bugschiffes, wenn dieses abgesprengt wurde


  7. Eines von insgesamt vier rochenförmigen Beibooten


  S. Schutzs chirmaggre gate


  9. Nugas-ähnliche Energie -
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  Erzeugungskraftwerke (acht Stck.}


  10. Hangar für rochenförmigen Eeiboote


  11. Energieverteilende Peripherie-Aggregate für Energie -Erzeugungskraftwerke


  12. Sech zig Trip u Is-G e s ch ütze, s c w ie Desintegratoren und Paralysegeschütze


  13. Sublicht-Antriebskern


  14. Su blicht-Antrie bsgondeln


  15. 12 Teleskoplandestützene


  


  KAPITEL 1


  Die Gezeitensümpfe


  


  Die riesige, zerklüftete Scheibe des Mondes versank hinter dem Meereshorizont. Bis zur fernen Brandungslinie, einem verwaschenen weißen Streifen vor Tasha Feoris Augen, dehnte sich der stinkende, missfarbige Schlick des Watts; in drei Stunden würde die Flut wieder über die Gezeitensümpfe herfallen.


  Grässlich lastende Stille hatte sich in der feuchten Hitze ausgebreitet. Kein Wattvogel schrie, kein kreischender Fischjäger kreiste und tauchte, nicht eine der Myriaden Fliegen summte. Tasha Feori kannte die Bedeutung dieser furchtbaren Ruhe: Es war die Stille des qualvollen Sterbens, des Dahinsiechens, und des vorabendlichen Todes. Verdursten. Verhungern. Völlige Auszehrung des Körpers, des Überlebenswillens und des Verstandes.


  Später, am Abend, als könne die kurze Dämmerung die Qual erleichtern, würden viele der dreitausend Ausgesetzten gestorben sein. Tasha Feori stand auf einem ausgewaschenen Korallenblock, der aus dem salzigen Algenschlamm des Ufersumpfes herausragte. In der Hitze erhob sich über den schier endlosen Streifen aus Sand und Morast die kochende Luft und brachte selbst das Bild des Antennen- und Projektorenturms und der Gebäude zum Flimmern. Es war die Stunde, in der Fliegen und Mücken ihre Nahrung aus dem Schlick


  sogen.


  Schweiß rann über Tashas Schultern, bildete ein Rinnsal auf ihrem Rücken, tränkte die löchrigen Fetzen ihrer Kleidung und tropfte vom Kinn auf ihre Brüste.


  Die Deportierten, die sich wie schwarze, langbärtige Skelette langsam am Rand ihres Blickfelds bewegten, warfen zitternde, lang gezogene Schatten - die einzigen Schatten, die es gab. Kein Schilfhalm, kein Busch, kein Baum; erst jenseits des Energie-Riffs existierten überdachte Flächen und spärliche Vegetation. Und im Gewirr des mehrstöckigen Inselbauwerks, in dem Zayt Kissah residierte und seine Schergen sich langweilten, gab es leistungsfähige Klimaanlagen, deren Summen in manchen Nächten zu hören war.


  Tasha stieg von dem scharfkantigen Steinbrocken. Ihre nackten Füße versanken bis über den Knöcheln im Salzsumpf. Der Weg zum freien Wasser, zum Tauch-gebiet, war noch viel zu weit. Die nodronische Rebellin bewegte sich bewusst so langsam wie möglich, denn jeder Kraftaufwand rief Bäche von Schweiß hervor, und der Flüssigkeitsverlust des Körpers konnte tödlich werden. Sie wäre nicht die erste, die an Hitzschlag starb. Sie hob den Kopf, als sie eine Art fernen Donner hörte. Auch die anderen Gestalten erstarrten. Aber es war noch lange nicht die Stunde, in der die auflaufende Flut mit ihrer rauschenden Brandung kam. Das tiefe Rumpeln und Poltern drang aus den Wolkenbänken, die sich undeutlich im Westen über dem Horizont ballten. Tiefrot, schwarz verwaschen und nebelgrau, wie jeden


  Nachmittag. Dann erkannte Tasha die Ursache des Lärms. Ein Raumschiff des Empire von Nodro, wahrscheinlich ein Frachter, befand sich im Landeanflug.


  Das Schiff brachte zweifellos wieder eine Ladung neuer Deportierte ins Lager und holte die Vorräte von Clezmor-Schwämmen ab. Für die Verurteilten auf der Insel Tapasand bedeutete das zweierlei: Mehr Hungrige und Dürstende und mehr erbitterte Kämpfe um die Schwämme und somit um Wasser und Nahrung. Und: Schnelleren Tod für diejenigen, die zum Kämpfen zu ausgemergelt und zu apathisch waren. Das Tapasand-Isolationslager war eine Tötungsmaschinerie. Von Anfang an als Stätte unblutiger, aber qualvoller Hinrichtungen geplant und erbaut.


  Tasha zog ihre Füße mit geringstmöglicher Anstrengung aus dem Schlick und ging, während das Donnern der Bremstriebwerke lauter wurde, auf das Riff zu. Das Schiff flog, wie bisher alle Frachter, den Landeplatz von Westen, aus Richtung Sonnenuntergang an. Nach zwei Dutzend Schritten erschütterte das Geräusch des landenden Frachters die gesamte Umgebung.


  Ein Schatten huschte über die Uferzone, und Tasha sah zwischen zerbrochenen Muschelschalen und glitzernden Fischschuppen eine Ölqualle. Das Tier pulsierte schwach, und das ausgelaufene Öl schillerte in allen Farben.


  Vorsichtig bückte sich Tasha, zerdrückte das durchscheinende Gewebe zwischen den Handflächen und hob, ehe sie die tote Qualle fallen ließ, beide Arme. Der Rest des wässrigen Öls tropfte nicht in den Dreck, sondern lief über ihre tief gebräunte Haut.


  Tasha rieb, so lange das Öl reichte, ihr Gesicht, den Nacken und jede Handbreit Haut der Schenkel ein, die Unterarme und den Oberkörper. Die fette Suspension aus den Zellen der Nesselqualle roch nach abgestandenem Brackwasser und verfaulendem Fisch. Aber sie verhinderte, dass Tashas Haut austrocknete, dass sich jeder Schnitt, jede Abschürfung entzündete und dass sich binnen Stunden eitrige Geschwüre bildeten. Tasha ließ keinen Gedanken an die Hoffnungslosigkeit ihres Tuns zu. Jeder Nerv pulsierte in gesteigertem Überlebenswillen - obwohl sie es besser wissen musste: Hunderte waren vor ihren Augen gestorben.


  In der grauenhaften Intensität des schattenlosen Lebens unter der stechenden Sonne waren ihre Träume von den Traumhabitaten, der ehemaligen Heimat ihrer Familie, zu salzigen Rinnsalen geronnen. Wie Hautkrebs, der noch die Gesündesten tötete, fraß jeder Tag etwas mehr von der winzigen Hoffnung, die irgendwo in Tashas Bewußtsein hockte und sich wie eine trocknende Spore verbarg. Jedes Mal, wenn Tasha an das Überleben dachte, war die Anstrengung größer: Aber sie tauchte immer wieder aus der schwarzen Tiefe der Niedergeschlagenheit auf und schöpfte, wenn auch für immer kürzere Zeit, gerade so viel Hoffnung, dass sie den Gedanken ans Aufgeben verdrängen konnte.


  Sie zwang sich, den Kopf zu heben und im blendenden Blau des Himmels nach dem Raumschiff zu suchen.


  Das Schiff, die zerschrammte CLIDEYNA, schwebte röhrend und donnernd heran. Mit durchdringendem Quietschen falteten sich die Gestänge der Landestützen aus der dreihundertsechzig Meter langen Nodroplast-Schiffshülle. Flüchtig erkannte Tasha einige Lettern des Schiffsnamens ... EYNA. Der kleine Frachter schwebte zum Energie-Riff und landete hinter der Sperre in einem riesigen Wirbel aus Salzkristallen. Das Landefeld war nicht viel größer als der Schiffskörper. Das Dröhnen der Atmosphärentriebwerke riss ab; wie der Rücken eines Magnoraunden ragte das Schiff über die Zacken des Riffs hinaus.


  Noch vor einem Jahr hatte Tasha die Zentrale eines solchen Schiffes fast besser gekannt als ihr eigenes winziges Apartment.


  »Sie bringen wieder eine Ladung Affail nach Tapasand«, sagte sie leise. »Lauter gute Leute, deren Stolz mit dem Diktat der Zwillingsgötzen unvereinbar ist. « Die fünfte Landung, seit Tasha zusammen mit fast zweihundert anderen Rebellen aus den Gefangenenzellen des Frachters in die hoffnungslose neue Existenz als Todeskandidatin hinausgestoßen worden war. »Wieder zweihundert Todgeweihte. «


  Sie steckte die Muschelschale in den Saum ihrer zerschlissenen Hose und sah aus zweihundertfünfzig Schritten Entfernung zu, wie sich die oberen Schleusenluken des Schiffes öffneten und die verbrauchte Luft als


  weißlichen Dampf hinaus ließen.


  Aus der Bodenschleuse, eine schmale Nodroplast-Rampe mit löchrigem Belag hinunter, würden jetzt nacheinander vielleicht zweihundert Männer und einige Frauen hinausgetrieben werden. Affail; Abschaum für die anderen Nodronen. Affail, wie auch sie beschimpft worden war. Die bessere Hälfte der Nodronen. Davon war jeder Rebell überzeugt.


  D ie Energiewände an einem Ausschnitt des Riffs hatten sich verschoben und ließen nur eine schmale Öffnung zum Strand. Ein Korridor aus Energie bildete sich. Schockwaffen peitschten, die Ankömmlinge stolperten und taumelten und rannten; manche schleppten Bewusstlose oder Tote mit sich und tappten über den abgeschürften Kunststoff der Landefläche, über den glühend heißen Sandstreifen, vorbei an den Stachelwänden bis zur Hochflutkante und von dort in den Morast.


  In ihrem Rücken schob sich die brodelnde Wand des Riffs weiter, bis sich die Ausbuchtung wieder geschlossen hatte und das Schiff halb unsichtbar jenseits der unüberwindbaren Barriere stand.


  Einige Ankömmlinge fielen in den Sumpf und blieben regungslos liegen. Die anderen trotteten und liefen ratlos weiter und blieben ebenso erschrocken stehen, als sie ihre Umgebung bewusst wahrnahmen. Langsam, als fürchteten sie sich zu Tode, kamen die Überlebenden der Pembur-Station auf Tasha und die neuen Opfer zu.


  Sie drehte langsam den Kopf, blickte sich um, und während sie das Entsetzen in den Gesichtern der Neuankömmlinge sah, wischte sie den Schweiß und die salzige Nässe aus ihrem schwarzen Haar, das sie mit der geschliffenen Kante einer Muschel kurzgeschnitten hatte. Die Brandungslinie und die Ränder der Wolken bildeten unscharfe, dunstige Muster.


  Tasha hatte von allen Deportierten auf Pembur-Station, die sie kannte, am längsten überlebt. Sieben Monate lang. Fünf Frachter-Landungen.


  Sie wußte nicht, wie lange sie die Tapasand-Durst-und-Hunger-Maschine noch überleben konnte. Insgeheim und innerlich zitternd hoffte sie auf ein Wunder.


  Es würde kein Wunder geben, ebenso wenig wie ein Freudenfeuer oder ein Fortkommen von diesem Unort. Aber Tasha war fest entschlossen, von allen, die nach ungewiss langer Zeit an Entkräftung starben, oder von Raubtauchern getötet wurden, oder ertranken, am längsten zu leben und - diesen winzigen Hauch der Hoffnung hatte jeder Deportierte - als geläutert entlassen zu werden.


  Sie hatte die neuen Deportierten erreicht, musterte die schreckensstarren Gesichter, hob den Arm und sagte: »Ich bin Tasha Feori. Ihr seid in der Pembur-Station, im Lager der Insel Tapasand. Der Planet heißt auch Pembur. Ich kann euch nicht helfen; niemand kann das. Nehmt die Bewusstlosen und geht dort hinüber, wo der Gezeitensumpf zum Küstenschelf abfällt. Da ist es leidlich trocken, und ihr könnt euch hin-legen. Die anderen sagen euch, wie ihr euch verhalten müsst«. Die neuen Todeskandidaten hatten sich um sie geschart. Ihre dunkle Stimme schien sie einige Atemzüge lang zu beruhigen. Das Licht der Sonne Draynare und die kochende Hitze, die selbst noch drei Stunden vor Anbruch der Nacht herrschte, das Entsetzen über die absolute Trostlosigkeit der riesigen Strandsümpfe und der Anblick der sehnigen, hochgewachsenen Frau hatten sie in eine Starre der Furcht versetzt, die einer Katatonie glich. Keiner antwortete, keiner stellte eine Frage.


  »Im Meer ist es kühl. Trinkt das Wasser nicht, es bringt euch um. In zwei Stunden ist die Flut da«, sagte Tasha. Sie blickte in Gesichter jeden Alters; auch diese Ladung bestand nicht nur aus Angehörigen der Traumhabitate. »Die Toten müßt ihr mitnehmen. Die Raubtaucher besorgen den Rest«.


  »Was ist das ... was sind die Raubtaucher?«.


  »Ewig hungrige, schnelle Fische mit messerscharfen Mehrfachgebissen. Nur mit Explosionsgeschossen umzubringen. Noch Fragen?«. Niemand antwortete. Sie ging zur Seite und ließ die traurige Prozession an sich vorbeistolpern. Die neuen Deportierten, denen schon jetzt der Schweiß über die Körper lief, schleppten sich vom Energie-Riff zum Strand, dessen niedrige Brandung Kühlung und falsches Wohlbehagen versprach. Vier von ihnen trugen einen Bewusstlosen, der Tasha sofort auffiel: Er war ungewöhnlich hellhäutig, mit hellem braunen Haar und geschlossenen Augen, der noch seine halbhohen Stiefel und beschmutzte, fremdartige Kleidung trug. Die Ärmel seiner dunkelblauen Jacke waren hochgekrempelt, aber Tasha sah goldfarbene Zierstreifen, offenbar in den teuren Stoff eingewebt, ebenso an den Außenseiten der zerknitterten Hosenbeine. Am linken Arm hatte er eine hässliche, große Wunde, die von einem Überschlagblitz oder einer starken Verbrennung stammte. Sie war von Schmutz, grauem Schmierfett aus dem Schiff, einer Schicht geronnenen Blutes und einigen Hundert wimmelnder Schmeißfliegen mit metallisch glänzenden Flügeln bedeckt.


  »Die Nacht dauert zehn Stunden«, rief Tasha den Deportierten hinterher. »Am Morgen erfahrt ihr mehr. Legt euch auf Sand, der trocken bleibt«. Die Zeit wurde nach der Länge der Schatten gemessen. Es gab keinen einzigen Gefangenen, der eine Uhr besaß. Sie ließ die Schultern sinken. Der Lärm von jenseits des Energiezaunes bewies ihr, dass sie sich nicht irrte. Im Mittelteil der Insel, auf felsigem Untergrund, stand der zerschrammte Frachter, entlud tonnenweise Versorgungsgüter, nahm vielleicht einige kranke Wärter auf und wurde von den Aufsehern mit den Kühlkisten voller Schwämme beladen. Frische, tiefgekühlte Clezmor-Schwämme, eine Delikatesse für Reiche, die aber als Nahrung für die Taucher tödlich war, denn die Gefangenen verfügten nicht über die fermentierten Gegengifte, die erst den Genuß ermöglichten.


  Draynare, die Sonne Pemburs, schob sich hinter die


  Wolken. Tasha hatte noch die Hälfte ihres Wasservorrats und zwei angebrochene Nahrungs-Konzentratriegel. Der warm gewordene Liquitainer, von Wächtern und Deportierten Durstbeutel genannt, ein schwarzgelber, praktisch unzerstörbarer Plastiksack von etwa eineinhalb Litern Inhalt, mit Verschluss und Kordel, hing an ihrem Gürtel, die Riegel steckten zerbröselnd in einer Schenkeltasche.


  »Wird Zeit für ein Nachtlager«, murmelte sie. Niemand würde sie anrühren. Unter den Todgeweihten hatte sie den Status einer Auserwählten, deren Gesundheit selbst durch monatelanges Todeslager nicht angegriffen worden war. Einige hielten sie für die passende Anführerin, aber wofür oder wogegen sollte sie hilflose Deportierte anführen?


  Morgen müssen wir wahrscheinlich wieder viele Tote zur Brandung schleppen.


  Der Gezeitensumpf umgab den festen Kern der Insel wie ein unregelmäßig breiter Kreisring. Ausgedehnte Senken, wenige Felsen und Schotterbetten, wirre Sandzungen und Priele unterbrachen den Morast und die Flächen des Tidensumpfes, der regelmässig überflutet wurde und bis zur Brandung reichte.


  Die Frauen und Männer nahezu jeden Alters, ausnahmslos Nodronen, vegetierten, litten und starben rund um Pembur-Station, eingepfercht zwischen dem Energie-Riff und dem offenen Meer, in dem sie nach den Schwämmen tauchten und von Raubtauchern und Magnoraunden angegriffen, verwundet, verschlungen und getötet wurden. Es gab zwischen den Ausgesetzten unzählige Tragödien, verzweifelte Liebespaare, stoische alte Männer, die sich mit dem langsamen Tod gut angefreundet hatten, Prostitution um Wasser und Nahrungsriegel, vielleicht auch Totschlag - aber in der langen Zeit, in der Tasha von Nachtlager zu Nachtlager dreimal Pembur-Eiland umrundet hatte, erfuhr sie nichts von Menschenfresserei. Es ist undenkbar, für mich in jedem Fall unvorstellbar, dachte sie, dass sich stolze Rebellen gegenseitig auffressen.


  Tasha Feori blieb auf einem schmalen, vier Handbreit hohen Sandstreifen stehen, der in dieser Nacht nicht überflutet werden würde. Die Geräusche der Verladearbeiten klangen leise und undeutlich hinter dem Energie-Riff hervor. Bis zum Eintreffen der Flut und zum Steigen des Wassers hatten die Deportierten genug Zeit, über ihr Schicksal nachzudenken, miteinander zu reden und großartige, nutzlose Fluchtpläne zu entwickeln oder auf den fernen Zeitpunkt der Rehabilitierung zu warten. Beim ersten Tageslicht begann das verzweifelte Tauchen nach den Schwämmen. Tasha setzte sich, scharrte Vertiefungen und häufte kleine Hügel aus dem salzgetränkten feuchten Korallensand auf, kaute einen Brocken des Nahrungsriegels und nahm einen winzigen Schluck Wasser. Sie verschloss den Durstbeutel mit besonderer Sorgfalt.


  Farbschleier und Wolkenballungen verdeckten die glühende Scheibe Draynares, als die Sonne unterging. Das Zwielicht der Dämmerung über dem Meer dauerte nur wenige Atemzüge lang. Plötzlich flogen sämtliche Insekten auf; ein riesiges Summen von Myriaden Flügeln erfüllte die Nacht. Nur wenige helle Sterne zeichneten sich als milchige Lichttropfen in der Finsternis ab.


  Tasha bedeckte, so gut es ging, ihren Körper mit einer dünnen Sandschicht, um sich gegen die Qual der Fliegen zu schützen. Über das Gesicht und den Hals zog sie die Fetzen ihres Hemdes. Im metallischen Sirren der Mücken schlief sie ein, träumte von kühlen, dunklen Räumen und den duftenden Schatten der elterlichen Plantagen und wachte erst auf, als der Frachter dröhnend mitten in der Nacht einige Luken schloss.


  Rund um Pembur-Station, auf den Flächen von Tapasand und im flachen Meer galten die wenigen ungeschriebenen Gesetze des Korrektivlagers, geboren aus der Notwendigkeit des unbarmherzigen Strafvollzugs. Jede Regung wie Mitleid, Hilfsbereitschaft oder Sorge um Kranke und Sterbende gefährdete nur denjenigen, der sich diesen tödlichen Gefühlsluxus gestattete. Wer krank und schwach war, konnte niemanden unterstützen und fiel den anderen gefangenen Rebellen zur Last. Die meisten starben nach einigen Wochen, etliche hielten ein paar Monate durch, und Tasha war auf diesem Teil des Strandes diejenige, die es geschafft hatte, am längsten zu überleben.


  Sie hatte nicht gezählt, aber einige hundert Männer und Frauen hatte sie sterben sehen. Affail! Diejenigen, deren Verzweiflung ihnen die Entscheidungskraft nicht geraubt hatte, wurden von Raubtauchern zerrissen oder begingen Selbstmord in den Strahlen des Energie-Riffs, oder sie beendeten ihr Leben nicht minder qualvoll, indem sie die rohen Schwämme herunterschlangen.


  Tasha war beherrscht von der Furcht, binnen kurzer Zeit zu jenen Verzweifelten zu gehören.


  Kurz darauf stieg die Flut.


  Das Rauschen der Brandung wurde lauter, kam näher und zog sich wieder zurück. Gurgelnd und blasenwerfend sog der Schlamm das schäumende Meerwasser auf. Tasha hob den Kopf und sah im schwachen Licht der Sterne die hellen Streifen der heranrauschenden Gischt links von ihrem Lagerplatz. Zusammen mit dem Wasser, das rasch alle Priele füllte und unaufhaltsam die ersten Sumpfflächen überflutete, kam vom Meer eine salzige Brise, die den mörderischen Gestank und einen Teil der Hitze des Tages zu vertreiben begann.


  Tasha schlief wieder ein und wurde bis zur Morgendämmerung von Albträumen gefoltert.


  Sie stand auf. Der Sand, der an ihrer Haut klebte, würde sie einige Zeit lang vor den erbarmungslosen Sonnenstrahlen und der Spiegelung auf der Wasserfläche schützen. Sie feuchtete ihren Zeigefinger an, putzte ihre Zähne mit salzigem Sand, sammelte Speichel und spuckte aus, bevor sie den ersten vollen Schluck Wasser nahm.


  Der Platz ihres Nachtlagers war eine winzige Insel in der riesigen Fläche. Tasha watete gedankenlos, mit einem Schatten, der sich irgendwo im Sumpf verlor, auf das Energie-Riff zu. Fünfzig Schritte landeinwärts, zum Riff hin, lag eine Gestalt regungslos, halb von Wasser und Schlamm bedeckt, im Gezeitensumpf.


  Der Neue in dem blutverschmierten Anzug.


  Tasha ging auf ihn zu; als sie neben dem Fremden stand und der Schatten ihrer Unterschenkel auf sein Gesicht fiel, bewegte er sich und öffnete die Augen. Sie waren graublau und zeigten Tieferes als den Schmerz, den der Neue empfand.


  Mitleid? Nein: eine Art professionelles Interesse. Mehr nicht. Tasha wartete schweigend.


  Ich hatte das Bewusstsein verloren. Wo bin ich?, dachte Perry Rhodan und hob den Kopf. Blendende Helligkeit überflutete seine Augen, als er die spiegelnde Wasseroberfläche sah. Wie bin ich hierher gekommen? Er versuchte sich aufzurichten. Der Schmerz in seinem linken Arm ließ ihn aufstöhnen. Dann erkannte er an den Konturen eines langen Schattens, dass jemand neben ihm stand. Als er sich bewegte, merkte er, dass sein Körper halb von zähem, dunkelbraunem Schlamm bedeckt war; riesige Fliegenschwärme stiegen aus dem Schlick auf, versammelten sich mit hungrigem Brummen um ihn und krabbelten auf seiner Haut. Ich bin in diesem Lager ... Pembur, dachte er in aufkommender Panik. Diesen Begriff habe ich von den anderen Gefangenen gehört, im Raumschiff aber... wo sind die anderen?


  Es gelang ihm, sich trotz der Schmerzen halb aufzurichten. Sein Arm war voller Schlammspritzer, wie seine Kleidung, auf der Haut und der Wunde krabbelten Hunderte von Fliegen. Er verscheuchte sie halb vergeblich und stemmte sich auf die Knie. Der sumpfige Brei gab schmatzende Geräusche von sich. Jetzt fühlte Perry nagenden Hunger und wütenden Durst; dieses Gefühl sagte ihm, dass in seiner Zeitrechnung der 24. Juli 1329 NGZ angebrochen war, plus Exponent Neun - eine Milliarde Jahre. Als er über seine Lippen leckte, spürte er auch den abstoßenden Geschmack brackigen Salzwassers.


  Die Wunde schmerzte, hatte sich aber nicht entzündet; an den Rändern glaubte er, in der Grelle blinzelnd, frische Haut zu sehen. Als sich Rhodan aus dem Schlamm befreien wollte, griffen kräftige Hände unter seine Achseln. Der fremde Besitzer des Schattens half ihm, aufzustehen. Schließlich stand er schwankend bis zu den Schienbeinen im warmen Schlamm und drehte sich herum.


  »Danke«, sagte er. Die nahezu unsichtbare Translatorscheibe auf seiner Wange nahm bei den nächsten Worten die Arbeit auf. Rhodan hatte in den letzten Wochen soviel Vaaligonde gelernt wie möglich und konnte es beinahe fließend sprechen. Dennoch war er froh um den Translator. Das Gerät half ihm, Fehler zu vermeiden. »Ich heiße Perry. Das hier ist... Pembur-Station?« »Ja. Ich bin verblüfft, dass du noch bei Besinnung bist«, sagte die hochgewachsene Frau, die ihm geholfen hatte und deren Füße ebenso im Sumpf versanken wie seine. »Ich bin Tasha. Tasha Feori. Die Wunde da, sie allein hätte dich eigentlich schon umbringen müssen«.


  »Sie schmerzt furchtbar«. Blinzelnd blickte Perry sich um, dann beschattete er mit zitternder Hand seine Augen. »Aber sie wird mich nicht umbringen. Was tun die Leute dort?«


  »Sie tauchen nach essbaren Schwämmen.«


  »Wonach? Schwämme? Als Nahrung?« Perry schüttelte den Kopf. Stechender Schmerz durchzuckte ihn; die Landschaft wirbelte vor seinen Augen. Er holte, sehr vorsichtig dieses Mal, tief Luft. Er bemühte sich, alle Einzelheiten der Umgebung zu erkennen und richtig deuten zu können. Ich verstehe nichts. Noch nicht. Verdammte Hitze.


  »Du wirst schnell alles verstanden haben. Ein paar tausend ehemalige Rebellen sind der Willkür Are’Imga -Oberst«, erläuterte der Translator in Rhodans Wange -»Zayt Kissahs und seinen Wächtern ausgeliefert. Und den Sümpfen und dem Meer von Tapasand. Das Energie-Riff sperrt uns aus, wir sind Abschaum, Affail, Bestandteile einer Maschinerie der Auszehrung und des langsamen Sterbens. Woher hast du die Wunde?«


  »Während einer verlorenen Schlacht zwischen Quochten und Schiffen des Empire von Nodron, bei Stukoda; ein Schuss«, antwortete Perry und verscheuchte Fliegen von seinem Gesicht. Er krempelte die Ärmel herunter und zog die Jacke aus, behutsam den


  Stoff über die Wunde streifend; sein Hemd troff von Schweiß und klebte an der Haut. »Und im Schiffsgefängnis schlug jemand darauf. Hat mich besinnungslos gemacht. Aber - warum hast du mir geholfen?«


  »Also ein Rebell. Warum? Weil du eigentlich schon tot sein müsstest. Jedes Sandkorn hier ist eine Brutstätte von Mikroorganismen. Mit einer solchen Verletzung hast du eigentlich keine Chance.« Sie lachte kurz und zeigte unversehrte Zähne. »Und auch sonst nicht.«


  Rhodan befreite seine Füße aus dem Schlamm und folgte Tasha, die Jacke über der rechten Schulter, bis zu einem schmalen Streifen aus Sand und Meereskieseln. Aus dem Sumpf kam entsetzlicher Gestank. Perry glaubte zu erkennen, dass der Sauerstoffanteil der kochenden Luft sehr hoch war. Erleichtert fühlte er die Impulse des Zellaktivators, gleichzeitig begriff er, dass er seine gesamte Energie darauf verwenden musste, die nächsten Stunden und Tage zu überleben.


  Er blieb stehen, blickte an sich hinunter und sah dann Tasha an; zum ersten Mal bewusst und mit offenen Augen. »Alles, was du hier siehst, kann dich umbringen«, sagte Tasha. Er musterte sie schweigend: eine schwarzhaarige Nodronin, deren oliv-dunkelbrauner Körper nur aus Knochen, Muskeln und Sehnen zu bestehen schien, bekleidet mit den wenigen Fetzen einer Hose und eines Hemdes mit zerschlissenen Ärmeln. Die Kleidung und die Frau stanken unbeschreiblich, aber auf seltsame Weise wirkte Tasha gesund und entschlossen. Ihre großen, fast schwarzen


  Augen strahlten Klugheit und Abgeklärtheit aus.


  Tasha schien alles zu wissen und zu können, was hier zum Überleben gebraucht wurde. Für einen kurzen Augenblick schien sie so etwas wie die Göttin der Lebenswilligen zu sein.


  »Ich muss überleben, so wie du«, sagte Perry. »Was muss ich tun, damit du mir zeigst, wie es hier abläuft?«


  Sie deutete zum leeren Landeplatz des Raumschiffs und den ineinander verschachtelten, turmartigen Gebäuden mit den sonnenlichtresistenten Fenstern hinter der Strahlenbarriere. »Ist mit ein paar wenigen Worten erklärt, Fremder Perry Rhodan: Wir tauchen nach Schwämmen. Man nennt sie Clezmor, und sie sind essbar; eine Delikatesse der Reichen auf anderen Planeten. Zwei oder drei große Schwämme kosten im Empire ein Vermögen. Isst man sie roh, stirbt man qualvoll. Manchmal bringt sich einer von uns mit seiner letzten Mahlzeit um; du wirst vielleicht seine Schreie hören. Die Reichen im Empire haben ein Ferment, das sie vor der Zubereitung anwenden. Das Zeug wächst nur dort draußen, in drei bis fünf Metern Tiefe, manchmal auch tiefer, die größeren und wertvolleren Kopfschwämme. Was du am Rand des Wassers siehst, sind andere Deportierte, die nach Clezmor tauchen. Alles klar?«


  Rhodan musterte die Oberfläche der Strahlenbarriere. Die Struktur der Energie wirkte in der Sonnenglast wie frisch gebrochener Fels, milchig semitransparent, voller Risse, spitzer Vorsprünge und Schroffen, deren Kanten wie geschliffener Stahl blitzten. Wolken schoben sich vor die Sonne, Wolkenschatten fuhren über die Insel. Wie beschlagene Spiegel lagen die wasserbedeckten Tidensümpfe da.


  »Einiges ist mir klar geworden. Die Leute hinter der Wand tauschen Nahrungsmittel und Wasser gegen eure Schwämme«, sagte er. »Und dabei geht es alles andere als korrekt zu. Medizinische Hilfe oder so etwas Ähnliches ist selbstverständlich unbekannt oder wird nicht gewährt. Die Wächter haben ein gewisses Potenzial an Macht, das sie wie gelernte Sadisten ausüben. Richtig?«


  Tasha blickte ihn nicht mehr gleichgültig oder mitleidig an, sondern in ihre Augen trat ein nachdenklicher Ausdruck. Zum erstenmal sah Rhodan hinter der Fassade der Verwahrlosung, dass sie noch vor kurzer Zeit eine gut aussehende Frau gewesen war, keine Schönheit, sondern vom aparten Reiz der Unvollkommenheit. Die Sonne hatte sich zwei Handbreit über den wolkenlosen Horizont erhoben.


  »Dort, woher du kommst, Fremder, scheint man eine lange und geübte Tradition im Schinden, Quälen und Sterben lassen zu haben. Du hast das Spektrum der Grausamkeiten zutreffend aufgezählt.« Rhodan nickte traurig. Schon jetzt war es brütend heiß, und die Luft troff förmlich. Obwohl er sich kaum bewegte, war er klitschnass. Seine verdreckte Kleidung sog den Schweiß auf, der große Flecken bildete. Tausende metallisch glänzende Fliegen umsummten bösartig Tasha und Rhodan. Die Tiere waren ungewöhnlich groß und aggressiv, was offensichtlich dem erhöhten Sauerstoffgehalt der Atmosphäre zuzuschreiben war; ihre Tracheen leiteten mehr Sauerstoff in die Körper.


  Dieser Umstand, dachte Rhodan, hat aber wohl kaum etwas mit dem Zustand der Planeten in dieser unglaubwürdig fernen Zukunft zu tun.


  Tashas Armbewegung war knapp und kraftsparend. »Das Energie-Riff. Dahinter langweilen sich Are’Imga Zayt Kissah, der Kommandeur, und seine Aufseher. Weil sie unter der Eintönigkeit leiden, lassen sie uns bewusst langsam sterben und jagen ab und zu mit ihren Gleitern auf dem Meer, fahren irgendwelche Bootsrennen. Zur Abwechslung.«


  Die schneeweiß geballten Wolken trieben vorbei. Perry sah wieder die Gezeitensümpfe, die sich als große dunkle Flächen zwischen der niedrigen Brandung und dem Energie-Riff ausdehnten. Dunkel jetzt, weil sie wie Glas mit rauer Oberfläche die Farbe des stahlblauen Himmels spiegelten. An den Rändern kristallisierte Salz aus; an vielen Pflanzenstängeln hatten sich dicke, graubraune Klumpen gebildet.


  »Ihr seid zu schwach, habt keine Waffen und kein Werkzeug und könnt die Wächter nicht angreifen.« Rhodan zählte auf, was er klar erkannt zu haben glaubte. »Überdies gäbe es kein Fluchtschiff für dreitausend Leute. Wie hoch ist die Lebenserwartung auf Pembur-Station? Einen Monat?« Unter anderen Umständen, in einer weniger abschreckenden Umgebung, würde Tasha bemerkenswert gut aussehen, dachte Perry und folgte mit den Blicken einigen Vögeln, die in großer Höhe kreisten und dann nach Süden flogen. Eine selbstbewusste Frau; kompetent und mit hohem Überlebensfaktor. Ich habe das Glück gehabt, offensichtlich die einzige Person - oder eine der wenigen - zu treffen, die unsere Lage klar beurteilen kann.


  Tasha nickte und sagte scharf, mit dunkler Stimme: »Je nachdem, wie kräftig man war, als man hierher kam - zwei Monate durchschnittlich, höchstens drei. Die Jungen und die ganz Alten sterben zuerst. Wer sie füttert, verhungert selbst.«


  Sie schien sich kurz mit Rhodans vermuteter Herkunft zu beschäftigen und fügte hinzu: »Du scheinst zu wissen, was in solchen Lagern abläuft!« »Das war schon vor einer Milliarde Jahren nicht anders«, antwortete er bitter und rechnete nicht damit, dass Tasha ernsthaft auf die Bemerkung einging. Sie zog das Wassergefäß hinter dem Hosensaum hervor, nahm einen Schluck und hielt, nach kurzem Zögern, Perry den Behälter entgegen. Sofort stürzten sich Fliegen auf die Öffnung.


  »Kannst du schwimmen und tauchen?« »Einigermaßen gut.« Perry wedelte die Fliegen weg und nahm einen Schluck. Das Wasser war abgestanden, aber er schmeckte es nicht, denn auf seinen Lippen, der Zunge und dem Rachen hatte er einen Geschmack, als habe er in einen gärenden Kadaver gebissen. »Nochmals Danke. Du hast eine aufopfernde Tat bei mir gut. Also sollten wir zum Meer gehen, viele Schwämme heraustauchen und bei den Wächtern gegen saftigen Braten,


  frisches Brot und leckere Früchte tauschen.«


  Tasha starrte ihn an, als könne sie nicht glauben, was sie gehört hatte. Achselzuckend sagte sie: »Ich habe mein verdammtes letztes Wasser an einen Verrückten verschwendet, den seine Wunde spätestens heute Nacht umgebracht haben wird.«


  »Urteile nicht vorschnell«, entgegnete Perry ernst und blinzelte. »Mitunter dauert das Sterben lange. Besonders meines.«


  Während sie kräfteschonend langsam auf die Brandung zugingen, schätzte Perry Rhodan die Entfernungen ab. Vom Energie-Riff bis zu den ersten Wellen waren es an dieser Stelle der Lagune vielleicht tausend Meter, das Riff war etwa zwölf Meter hoch, ein Teil der Gebäude dahinter - sie schienen kreisförmig angeordnet zu sein - dreimal so hoch.


  Der Gezeitensumpf bestand aus dünnen Gräsern, Algen und Tang, zwischen denen nichts Essbares wuchs und lebte, und überall dort, wo der Boden sich zum Wasser senkte und darin verschwand, hielten sich die anderen Deportierten auf. Von mehr als fünfhundert Nodronen an dem Strandstück, das er überblicken konnte, schien ungefähr die Hälfte zu waten, zu schwimmen und zu tauchen; er fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis jeder persönliche Besitz, den man nicht am Körper trug, gestohlen war. Bis auf die Geräusche der Körper im Wasser und dem Rauschen und Zischen der Brandung herrschte eine seltsame, bedrückende Stille. Plötzlich nahm Tasha sein Handgelenk und hielt ihn an. Sie deutete mit dem Zeigefinger, dessen Nagel bis zur Kuppe glattgeschliffen war, auf seine rechte Hand. »Heute morgen war deine Haut rot, von der Sonne verbrannt. Jetzt ist sie braun. Nicht wie meine, aber... wie machst du das? Ich schmiere mich mit Quallenöl ein.«


  »Ich bin kein echter Nodrone«, sagte Rhodan und hoffte, Tasha hörte aus seiner Antwort nicht heraus, dass er auswich. »Bei uns Bastarden ist alles ein wenig anders.«


  Ihre Reaktion bewies, dass sie ihm nicht recht glaubte, das Fragen aber auf später verschob. Die Schwimmer und Taucher und anderen, die im Wasser warteten, wandten müde ihre Köpfe und starrten Tasha und den Neuen an. Rhodan merkte augenblicklich, dass sie Tasha bewunderten. Schließlich hatte sie durch ihr Überleben bewiesen, dass sie die Stärkste und Beste war. Dann dachte er an Fische, die gefangen und roh gegessen werden konnten, dass Fischfleisch, wenn man es auspresste, eine Flüssigkeit hergab, die keineswegs meersalzig war, und er hoffte, dass er irgendetwas fand, das sein Überleben sicherte, wenn auch nur auf der niedrigsten Stufe. Aber wenn wirklich etwas Derartiges existierte, hätten es die Generationen derjenigen, die vor ihm gestorben waren, wohl schon entdeckt.


  Er setzte sich ins flache Wasser, das erholsam kühl war, und zog seine vom Schlamm fast ruinierten Halbstiefel aus. »Sind hier herum nicht alle Schwämme schon abgeerntet?« Er deutete auf die Taucher. Tasha leerte ihre Wasserflasche und begann zwischen ihren Knien ein Loch in den Schlickboden zu graben. Sie schüttelte den Kopf. »Sie wachsen schnell. Die meisten von uns schaffen es nicht weit hinaus - draußen ist es tiefer.«


  Ein Königreich für eine Taucherbrille, dachte Perry und zwängte sich aus seiner nassen, schmutzigen und aufgerissenen Hose. Die Sonnenhitze schlug wie mit Peitschenhieben auf seine ungeschützte Haut. Selbst für die primitivste aller Brillen.


  Nichts! Er hatte kein Messer, kein Kombiarmband, keine Waffe, kein Werkzeug, nicht einmal eine Idee. Die Suche nach den Wissenschaftlern von Cor’morian war auf dieser Höllenwelt - die er keine vier Stunden lang kannte, also noch praktisch gar nicht - wenig mehr als ein abstruser Witz. Auch seine Retterin kannte er nicht. Dies würde sich allerdings binnen kürzester Zeit ändern, denn es gab hier nicht viel anderes zu tun, als sich gegenseitig die Lebensgeschichten zu erzählen.


  Sie vergruben Schuhe, Durstbeutel und Kleidungsstücke inmitten der Tangfäden. Tasha schlang einen Knoten in die längsten Pflanzenteile über Wasser, um die Stelle wiederfinden zu können. Sie winkte. Perry Rhodan watete neben ihr geradeaus auf die Brandung zu.


  »Hinter mir herschwimmen«, sagte sie knapp. Die Schwämme sehen aus wie ein Gehirn, so groß wie ein Kopf. »Alles klar«, antwortete er. Fast alles.


  Die Füße glitten auf den Pflanzen aus, Perrys und


  Tashas Körper tauchten tiefer ein. Perry fühlte im kühlen, schäumenden Wasser deutliche Erleichterung, selbst als er den verwundeten Arm eintauchte. Tasha stieß sich ab und schwamm mit kraftvollen Stößen vor ihm her. Er folgte ihr schweigend, entleerte seine Blase und registrierte, dass die meisten Fliegen hinter ihnen zurückblieben. Sie schwammen vielleicht gut hundert Meter weit hinaus. Seine Anspannung ließ abermals ein Stück nach, als er tauchte, die Augen weit öffnete und unter Wasser den Bewuchs auf dem Meeresboden zu erkennen versuchte.


  Undeutlich nahm er rechts und links am Blickrand einzelne Taucher wahr. Die Tiefe betrug schätzungsweise drei Meter. Die Gestalten steuerten mit wilden Bewegungen auf kugelige, grünlich-gelbe Gebilde zu, die sich in einem Bett kurzer, senkrecht wedelnder Tangblätter zeigten. Der Tang wirkte aus der Perspektive der Schwimmer so idyllisch wie ein Feld hoher Gräser, die sich im Wind wiegten.


  Tasha tauchte schräg abwärts. Fünf, sechs Meter tief, entlang einer breiten Zunge aus schwarzem Tang. Sie und Rhodan schienen allein in dieser Tiefe zu tauchen; die anderen Deportierten hatten offensichtlich nicht mehr die Kraft und Ausdauer, tiefer als drei, vier Meter zu tauchen. Rhodan glaubte bis zur Unkenntlichkeit verrostete und von Muscheln bewachsene Gitter erkennen zu können; offensichtlich ehemalige, zerbrochene und versunkene Taucherkäfige.


  Luftblasen perlten schräg in die Höhe, Sonnenstrahlen riefen Lichtreflexe auf den Wellen der Wasseroberfläche hervor. Fast gleichzeitig sahen Tasha und Rhodan zwei große Schwämme. Tasha deutete nach rechts und schwamm nach links; Perry schaffte es trotz des trüben Wassers, bis zum Boden vorzustoßen, sich am Tang festzuhalten und bis zu dem Clezmor-Schwamm vorzutasten. Er packte die Kugel mit beiden Händen, riss und ruckte daran und zerrte sie vom Wurzelstrunk los. Er drehte den Körper, stieß sich mit den Zehen vom sandigen Boden ab und tauchte senkrecht hoch, mit dem letzten Luftvorrat in den Lungen. Zwei Armlängen neben Tasha durchstieß er die Wasseroberfläche, prustete, holte tief Luft und blies die Nase frei. Der Schwamm sah annähernd wie eine Gehirnkoralle aus, mit weicher grünlich-oranger Oberfläche; darunter war er von der Konsistenz, die Muskelfleisch hat, und als das Wasser hinausgelaufen war, wog die Kostbarkeit so viel wie ein gleich großes Stück eben solchen Fleisches. Etwa zweitausend Gramm. Also ein Vermögen wert auf irgendwelchen unerreichbaren Welten.


  Ich habe so ein Clezmor-Ding, sagte er und schwamm auf Tasha zu. Einen ziemlich großen Brocken. Reicht das für heute?


  »Ein dritter wäre besser.« Tashas Blick fiel auf seinen Arm. Sie riß die Augen auf, wich zurück und stotterte: »Deine Wunde ... das ist unglaublich! Wie macht das dein Körper?«


  Perry trat Wasser und bewegte sich langsam auf das


  Ufer zu, den Schwamm unter der linken Achsel. Er sah, dass die Krusten, der Schorf und die verbrannten Hautfetzen sich gelöst hatten und im Meerwasser verschwunden waren. Die Oberfläche der Wunde war von rosa Haut überzogen, nur die drei streifenförmigen, schwersten Verbrennungen waren noch nicht wieder zusammengewachsen. Das Salzwasser biss auf der neuen Haut. »Mein Körper leistet Verschiedenes, das dich vielleicht überraschen könnte«, sagte Rhodan. »Daran ist nichts Wunderbares. Warte hier - ich tauche noch einmal.«


  Er gab Tasha den Schwamm, der so groß war wie sein Kopf und von der Festigkeit gewisser Kohlpflanzen. Dann schwamm er wieder hinaus, tauchte und verfluchte erneut das Fehlen einer Brille; trotzdem entdeckte er, als ihm die Luft ausging, einen weiteren großen Schwamm. Nachdem er aufgetaucht war und Luft geschöpft hatte, tauchte er wieder senkrecht hinunter, riss den Schwamm aus dem Grund und näherte sich mit mächtigen Schwimmzügen seines freien Arms bedächtig der wartenden Tasha.


  Es scheint, dachte er bitter, dass die philosophische Metapher vom echten Leben innerhalb des falschen Lebens in einer so fernen Zukunft nicht gilt. Das falsche Leben, eine Milliarde Jahre, plus Exponent Neun, vom Mars und allem anderen entfernt, das ich zu kennen glaubte, ist tödlich! Ich und Tasha haben immerhin etwa,s Überlebenszeit gewonnen. Jetzt zeige ich dir, wie wir hier den Tag überstehen«, sagte Tasha. Sie konnte ihre verwunderten Blicke nicht von Rhodans Arm losreißen. »Wir müssen zum Energie-Riff.«


  »Zuerst zum Versteck unserer Schätze.« Rhodan stellte fest, dass er grinsen konnte.


  Als sie ungefähr die Stelle erreicht hatten, an der sie Durstbeutel und Kleidung vergraben hatten, sah Rhodan im Norden, wie sich die Rundung eines bleichen Mondes neben den Bauwerken und dem Riff über den Horizont hob.


  Er zeigte darauf. Ein riesiger Mond. »Wahrscheinlich habt ihr große Gezeitenunterschiede.«


  »Ich sehe nur etwas Helles, Gerundetes. Wir nennen es Brayg.« Tasha hatte das Versteck gefunden. Sie gruben die schmutzigen Stücke aus, wuschen sie im Meerwasser und streiften sie über. Der Stoff trocknete schnell und war, bis Tasha und Rhodan das Energie-Riff erreicht hatten, wieder schweißgetränkt. »Ich weiß, dass es der Mond Pemburs ist. Fast jeder Mond ist hell und gerundet. Oder zumindest sehr viele. Siehst du die beiden Vögel dort vor der Wolke?«


  »Vögel? Wolke?« Tasha suchte den Himmel mit Blicken ab. »Nein. Wirklich nicht? Darüber reden wir später.«


  Einzeln und in kleinen Gruppen näherten sich andere Deportierte, viele von ihnen mit langen, ungepflegten Bärten, dem Energie-Riff. Die meisten trugen Schwämme mit sich, meist kleinere Kugeln als Tasha und Perry. Auf dem Weg vom Strand hatte Tasha Rhodan weitere Einzelheiten mitgeteilt: Die Schwämme wuchsen, so weit man wusste, ausschließlich im flachen Wasser rund um die Insel Tapasand.


  Nirgendwo existierte ein weiterer Anbau, also auch kein systematischer oder gar maschineller Abbau. Die Anzahl der Deportierten sank aufgrund ständig neu Deportierter selten unter ungezählt, etwa dreitausend; niemand machte sich die Mühe, sie zu zählen - und wozu auch? Die Anstrengungen des Tauchens und der praktizierte Sadismus der Wächter ruinierten den Rest der Gesundheit der Deportierten, die Mikroorganismen machten aus jeder an sich harmlosen Verletzung eine tödliche Wunde, und sogar die ungenießbare Vegetation war gegen die Deportierten:


  Rhodan hatte selbst erlebt, dass die Sicht unter Wasser durch den ständig aufgewirbelten Schlick miserabel war. Der Mond - den die Nodronen offensichtlich nur als nebligen Kreis sahen und Brayg nannten -, erzeugte zweifellos gewaltige Gezeitenunterschiede.


  Rhodan und Tasha erreichten als Erste das EnergieRiff. Tasha bedeutete Perry, zurückzubleiben. »Warte; sieh zu und merke dir alles. Die verfluchten Wächter nehmen uns noch den letzten Rest Stolz und Würde.« Rhodan nickte und ließ sie weitergehen. Hinter der Energiewand waren gedämpfte Geräusche, Worte und Gelächter zu hören. Schattenhaft bewegten sich dunkel gekleidete Silhouetten. Als Tasha Feori sich auf einem ausgetretenen Pfad dem Riff bis auf einen Schritt genähert hatte, öffnete sich lautlos eine runde Strukturlücke, etwa fünfundsiebzig Zentimeter im Durchmesser.


  Flüchtig erhaschte Perry einen Blick auf einen halb verwahrlosten Wächter in einer schwarzen, vor der Brust nachlässig verschnürten Jacke, der schmierig grinste und eine Art Schaufel mit rundem Blatt hindurchschob.


  »Zwei große, frische Schwämme«, sagte Tasha mit undeutbarer Betonung. »Mein Essen!«


  Sie legte einen Schwamm auf die runde Pfanne. Der Wächter zog das Gerät zurück und knurrte: »Ich prüfe ihn erst, dann kriegst du, was du verdienst.« Es dauerte zwei, drei Atemzüge lang. Danach sagte der Wächter: »Minderwertige Qualität. Aber ich bin guter Laune. Gib mir den Durstbeutel.« Tasha legte den leeren Liquitainer auf die Pfanne. Perry merkte sich jede Einzelheit dieses seltsamen Tauschvorgangs; mit einem solchen Vorgehen hatte er fast gerechnet.


  Lager? Tötung smaschinerie! Korrekturlager! Besserungsinsel! Tasha erhielt einen schlecht gefüllten, kleinen Beutel und eine Handvoll Konzentratriegel und tauschte den zweiten Schwamm gegen etwa die gleiche Menge Wasser und Nahrung.


  Als sie diesmal nach ihrer Ration griff und sich vorbeugte, lachte der Wächter und stieß die Schaufel mit einem harten Ruck mitten in ihr Gesicht. Tasha schrie leise auf, lockerte aber den Griff um die dunkelbraunen, krümeligen Riegel nicht. Der gefüllte Durstbeutel fiel vor ihr in den Morast. Sie bückte sich wimmernd, während der Wächter sich halb aus der Öffnung beugte und beobachtete, wie sie sich kriechend aus der Reichweite des Werkzeugs entfernte.


  Perry tat, als habe er nichts gesehen, und begab sich ebenfalls dorthin. Er tauschte den dritten Schwamm gegen einen neuen Beutel voll Wasser und vier Riegel. Die Strukturlücke schloss sich; er hatte sich das Verhalten des Wächters genau eingeprägt.


  Perry machte einige schnelle Schritte auf Tasha zu, richtete sie auf und wischte ihr mit dem Hemdärmel das Blut aus dem Gesicht. »Lass uns zum Strand gehen. Den Tag und die Nacht überstehen wir gut. Morgen fällt mir etwas ein, was vielleicht unsere Lage erleichtert.«


  Sie kümmerten sich nicht um die anderen Deportierten; ebenso wenig, wie sich diese um Tasha und Perry bemühten. Zwar erntete Tasha einige erstaunte Blicke, aber das blieb die einzige Reaktion. Perry, der neben ihr ging und ab und zu ihren Arm nahm und ihr half, spürte den rasend lodernden Zorn, der in der Frau tobte. Das Blut, das aus ihrer Nase tropfte, trocknete auf ihrer Haut; vielleicht hätte eine offene Wunde selbst Tasha umgebracht.


  Auf dem Weg zum Strand fanden sie nacheinander drei angeschwemmte Ölquallen und halfen einander, sich mit dem stinkenden Zellsekret der glibbrigen Meereswesen einzureiben. Nun stanken sie ebenso durchdringend wie der Sumpf.


  Welch ein Duft! Rhodan schüttelte sich und aß, langsam kauend, die Konzentratstangen; er trank mit ungewohntem Genuß das Wasser, solange es noch nicht so warm wie die Luft der Umgebung war. Tasha aß etwa die doppelte Menge, bis sie keinen Hunger mehr zu haben schien. Dann, als die Frau sich auf dem Sand ausstreckte, der von Fliegen nur so wimmelte, brach er zu einem Spaziergang auf, um sich Klarheit über seine Situation zu verschaffen.


  Eine Stunde später ließ er sich neben Tasha in den glitschigen Sand fallen und begann, aus den mitgebrachten dürren Tangstücken drei dicke, etwa einen Meter lange Zöpfe zu flechten. »Was soll das werden, Perry?«


  »Unser Strandhaus.« Diesmal war sein Grinsen echt. »Modell Tapasand. Nur für dich und mich.«


  Tasha starrte ihn an, als habe er ihr eine Liebeserklärung gemacht, trank und aß etwas von ihrer Ration und kühlte ihr Gesicht mit dickem Schlamm. Er stellte fest, dass sich sein Flechtwerk viel zu leicht biegen ließ, stand auf und näherte sich suchend der Grenzlinie zwischen Sumpf und Wasser. Mit einer Hand voll großer Fischgräten kam er zurück, integrierte sie in die raschelnden Konstruktionen und grub die dickeren Enden in den Sand ein; als er seine Jacke auseinanderfaltete und mit Zähnen und Fingern die Säume der Ärmel zerbiss und auseinanderriss, verstand Tasha und half ihm, das verwüstete Kleidungsstück über die oberen Enden der Tang-Gräten-Pfeiler zu breiten.


  Ein bizarrer Schatten fiel auf die Sandfläche. Die Sonne stand fast senkrecht über Tapasand, also befand sich die Insel zumindest nahe des Äquators. »Es ist nicht gerade ein Luxus-Pavillon geworden«, begann Rhodan, stutzte und nahm die Jacke wieder herunter.


  Er packte die beiden Zierknöpfe, riss sie ab und schuf dann zum zweitenmal ein Schattendach. Mangels vorhandener Kleidungsstücke, er deutete auf die verschwitzten Kleidungsreste, die Tashas runde Brüste kaum bedeckten, zwar zur Nachahmung empfohlen, aber undurchführbar. »Etwas Kühlung für dich und mich - kleiner Dank für deine erste Hilfe.«


  Sie rutschte in den Schatten. Es wurde eng, sie saßen Schulter an Schulter. Nach einer langen Weile sagte sie: »Schon jetzt bist du für mich und die anderen ein Gewinn, Fremder. Ob es uns rettet... vielleicht. Wahrscheinlich eher nicht. Ein paar Gramm von meinem Stolz habe ich allerdings zurück bekommen.«


  »Und wenn du den Lehm und das Blut aus deinem Gesicht wäschst, bekommst du vermutlich auch ein ganzes Kilogramm von deiner Natürlichkeit zurück. - Wo finde ich Steine? Korallenstücke, Felsbrocken, Kiesel?«


  Sie schüttelte den Kopf, strich mit einer verlegenen Geste über seine Schulter und wagte ein gebrochenes Lächeln, das die ganze Verwüstung im tiefsten Grund ihrer Persönlichkeit erkennen ließ.


  »Ich zeige es dir, Perry. Nachher.« Sie blickte auf die beiden Knöpfe in seinem Handteller. »Ich muss erst die Wut auf diese Kreatur von Wächter loswerden.«


  »Wut und Hass sind ebenso tödlich wie Raubtaucher. Sie verführen zu unbedachtem Handeln.«


  »Das ist richtig.« Rhodan betrachtete Schwimmer, Taucher und erfolgreiche Schwamm-Besitzer, dachte über die großen Vögel nach, die aus dem Süden kamen, über den innersten Kreis der Tapasand-Hölle zogen und wieder zurück flogen. Er sah die mächtigen Wolken, Ergebnisse gigantischer Verdunstungsmengen, zum Himmel aufsteigen, betrachtete den fahlen Vollmond mit den Schatten schwärzlicher Krater, die Verwerfungen und marmorartig geäderten Spalten, spielte mit den großen Knöpfen und versuchte sich an sein Leben vor einiger Zeit zu erinnern; vor Dutzenden Jahren plus einer Milliarde Jahre.


  »Wir sollten versuchen, sehr bedacht zu handeln, sagte er mit einer eigenartig ausdruckslosen Stimme. Jeder hat nur ein Leben. Wir werden dafür kämpfen wie Tiere, die man in eine scheinbar aussichtslose Lage getrieben hat. Heute Nacht kannst du mir von deinem Leben innerhalb deines Clans erzählen. Und was wirst du mir in der nächsten Nacht erzählen?« Tasha war bemüht, den Schmutz aus ihrem Gesicht zu wischen. Rhodan zuckte mit den Achseln und murmelte: »Eine unglaubwürdige Geschichte. Eine von unzähligen.«


  Diese Erfahrung habe ich schon seit langer Zeit nicht mehr gemacht, erinnerte er sich und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, oder einfach nur dankbar darüber sein sollte, dass sie ihm ausgerechnet auf dieser abgelegenen Welt einer Galaxis zuteil wurde. Die Erfahrung nämlich, dass schlagartig, nachdem Hunger und Durst besiegt sind, alle Lebensgeister, selbst die eines potenziell Unsterblichen, zu reger Betriebsamkeit erwachen.


  Rhodan, durch ein unglaubliches Geschehen in die


  Zukunft versetzt und in die Auseinandersetzung zwischen Quochten und Nodronen verwickelt, wurde jetzt in die Folgen einer anderen Auseinandersetzung hineingeworfen - in den Kampf zwischen den Rebellen und den staatstragenden Nodronen. Auf Tapasand befand er sich im Zustand nach dem Krieg; er zählte zu den Besiegten. Und er musste versuchen, diesen Zustand so schnell wie möglich zu seinen Gunsten zu verändern.


  Aber wie? Er hatte - bis auf den Zellaktivator - alles verloren; Rhodan entsann sich aus seiner UniversitätsZeit an das Postulat eines wenig gelesenen, fast unbedeutenden terra-europäischen Philosophen: Dass man das Zuhandene erst vermisst und schätzen lernt, wenn es nicht mehr vorhanden, also abhanden gekommen war.


  Das war ein senecahafter, stoischer Gedanke. Er hatte nichts Zuhandenes mehr in seinem Besitz. Er wandte sich an Tasha, die in den Sand starrte. »Steine«, sagte Rhodan. »Wo?«


  »Komm!« Sie stand auf. Ihre Bewegungen, fand Rhodan, hatten auf einmal etwas unbestreitbares Weibliches bekommen. Trotz seiner Todesfurcht fühlte er sich in der Mehrzahl seiner Überlegungen bestärkt.


  *


  Als Leutnant Are’Sam und Wächter Sheo Omek, der Magazinmeister mit der neben Jaum Joger und Zayt


  Kissah drittlängsten Dienstzeit auf Pembur-Station, sah, wie sein Kollege Traami der jungen Frau die Schaufel mit dem viel zu geringen Tausch-Äquivalent ins Gesicht rammte, erreichte das Maß seiner Duldsamkeit seinen Höhepunkt.


  Sheo beschloss, mit seinen Skrupeln endlich Ernst zu machen; was Pembur-Station und das Lager betraf, so wollte er künftig wieder genauso vorgehen wie damals kurz nach dem Bau und der Eröffnung der Station. Als sie noch wie ein strahlender Leuchtturm in der Weite des Meeres gewesen war! Was zuviel ist, ist zuviel, dachte er grimmig, in kalter Verzweiflung. Dieses sadistische Vorgehen macht uns zu Mördern. Es gibt keine Freude mehr, kein gesundes Lachen. Wir sind noch immer stolze Nodronen und keine Schlächter.


  Er wollte kein Mörder sein. Damals, als alles auf Pembur-Station noch neu und geregelt war, hatten sie die Rebellen auch nicht langsam umgebracht. Er war ebenso begeistert gewesen wie Joger und Kissah; ein Krieger, der versuchte, Rebellen und Abtrünnige auf die harte Art davon zu überzeugen, dass das Empire von Nodro die beste, herrschende Gruppierung der Galaxis war. Aber das hier ging eindeutig zu weit!


  Nein, dachte er. Ich bin nicht mehr wie die anderen -ich bin ein anständiger Nodrone.


  *


  Damals, vor elf Jahren ...


  Nach dem Voraus-Kommando kamen riesige Transportraumschiffe voller Roboter und mit Exkavatoren und landeten in den Lagunen. Das Gestein im Inneren der Insel wurde Block um Block ausgehoben und als System von Fundamenten ausgelegt und miteinander verglast. Blendend weiße Elemente wuchsen über dem atemberaubenden Blau des Meeres in die Höhe und fügten sich zu Magazinen, Türmen, würfelförmigen Zentralen oder Wohnquartieren.


  Bald darauf spiegelten sich Wolken und Wellen im rauchigen Spezial-Nodroglas vieler Fenster. Blitzende Projektoren, funkelnde Antennen und farbenfrohe Türen und Schotte unterbrachen die systematische Schönheit der zweckmäßigen Bauwerke, in die eine erste Gruppe von fünfzig Wächtern einzog, die einzeln und in kleinen Gruppen aus dem unterinsularen Transmitter gekommen waren.


  Meiler, Wasser-Aufbereitungsanlage, Klimaanlagen, ein wohldurchdachtes System mehrfarbiger Kabel, Röhren unterschiedlicher Durchmesser und Schächte, durch die heiße und kalte Luft, Wasser, Dampf und Energie flossen, bildeten die Nervenstränge der Pembur-Station, dieser Krönung der Insel, die bedachtsam um sieben große Bäume, den einzigen großen Gewächsen, herum gebaut worden war.


  Zum ersten Mal flammte der Schutzschirm auf, zum ersten Mal baute sich das hohe Energie-Riff auf. Ein stolzes Bauwerk, weithin sichtbar auf der Insel am


  Schnittpunkt der Kaps einer riesigen Kontinentalbucht.


  Das monumentale Werk unterbrach eindrucksvoll die Eintönigkeit des Meeres.


  Sheo Omek war aus dem Brachland eines regnerischen Kontinents gekommen, der sich auf einer kalten Welt ausbreitete. Hierher, auf eine Insel des ewigen Sommers, in der die Gezeiten riesige Flächen Land in spiegelnde Salzsümpfe verwandelten. Nur lang-halsige Meereswesen und Raubfische, die sich bisweilen aus dem Wasser schnellten, waren zu sehen, wenn die Männer mit eingeölten Körpern aus dem Schatten kamen. Und Sonnenaufgänge. Wolken, Wogen, Gewitter, Ebbe und Flut. Vogelschwärme, ein riesiger Mond. Und Sonnenuntergänge.


  Als alle, vom Kommandeur bis zum Magazinarbeiter, wegen der Hitze kurzhaarig und meist bartlos, tief braungebrannt waren, hatten die Kommandos auch die Bodenforts fertiggestellt und deren Varsonik-Steuerung getestet; dann waren sie wieder gestartet. Der erste Transport von zweihundertfünfzig Rebellen wurde gelandet, und das Erziehungsexperiment von Pembur-Station begann. Die Deportierten besserten sich, erkannten die wahre Größe Nodros und anerkannten die Gesetze der Zwillingsgötzen, oder sie vegetierten weiterhin als Schwammtaucher in schwerkraftgesteuerten Käfigen dahin. So hatte es angefangen ...


  Sheo spähte durch die Strukturöffnung zum Strand. Es gab heute keinen Deportierten mehr, der mit einem Clezmor-Schwamm die Tauschstelle im Norden aufsuchte. Omek führte auf der kleinen Varsonik einige Schaltungen aus, und die runde Strukturöffnung im Energie-Riff schloss sich. Omek putzte das winzige, abgegriffene Pult von Salzkristallen frei, spülte mit Süßwasser nach und klappte sorgfältig den Schutzdeckel darüber. Er ertappte sich dabei, dass er bewusst alle Arbeiten mit neuer Sorgfalt ausführte und lächelte bei dem Gedanken an Amintis begierigen Körper in sich hinein. Dann leerte er die sieben Durstbeutel, die in der Sonne gehangen hatten und abgestandenes Wasser enthielten. Er verschloss wegen der Fliegen mit Sorgfalt jeden Beutel; morgen würden die Taucher an seiner Tauschstelle nur frisches, kaltes Wasser erhalten, und zusätzlich eine Mineral-Vitamin-Scheibe, die sonst nur die Wächter unter sich aufteilten. Und eine faire Menge Nahrungsriegel, brummte Omek; für ihn klang es wie ein Versprechen. Fast wie ein Schwur.


  Er packte die übriggebliebenen Riegel in den Behälter und verschloss ihn mit ebensolcher Gründlichkeit. Dann hob er ihn auf die Schulter und ging langsam zum Magazin zurück; die Schwämme waren schon vom Sammel-Gleiter abgeholt und in die Kühlkammer gebracht worden.


  Das große Magazingebäude lag zur Hälfte unterhalb der Hochwasserlinie und war dauergekühlt. In tiefen Regalen standen die weltraumfesten gefüllten Behälter, die von der Raumschiffsbesatzung gegen die leeren Kisten ausgetauscht worden waren. Im hinteren Bereich stapelten sich Packungen voller Konzentratriegel und alles andere, das der Versorgung der Gefangenen dienen sollte.


  Die Regale waren übervoll. Sheo Omek musterte die Abbilder auf den Umverpackungen, prägte sich einige Mengenangaben und Kurzbeschreibungen ein und zuckte mit den Achseln; einige Schaltungen seiner Varsonik würden ihm ein lückenloses Verzeichnis all jener Waren zeigen, für die er verantwortlich war.


  Niemand würde ihn kontrollieren, wenn er sein Vorhaben in die Tat umsetzte. Er musste dennoch vorsichtig sein, denn für sein Handeln gab es wenig Verständnis bei den meisten Kollegen. Den meisten? Nein. Keiner würde sein Handeln verstehen ... wollen.


  Omek fühlte sich wie ein Mann, der soeben den ersten Schritt in die Richtung seiner eigenen, neuen Freiheit gewagt hatte. Einer Freiheit, von der er nur undeutliche Vorstellungen hatte.


  *


  Mit splitternden Fingernägeln und einem Kiesel, den er mit einem anderen Stein wie einen Flintkeil abschlug, mit viel Geduld und einigen Flüchen hatte Rhodan die oberste Schicht aus glasklarem Kunststoff von den Knöpfen gelöst. Zwar waren sie an den Rändern angeritzt, aber die konkav oder, von außen betrachtet, konvex gekrümmten Flächen waren ohne Kratzer oder nennenswerte Beschädigungen. Mit einer Zähigkeit und Geduld, die er sich selbst nicht mehr recht zugetraut hatte, zog, zupfte und zerrte er aus seiner Hose, der Verzierung der Jacke und den zerschlissenen Hemdärmeln Fäden; so lang wie möglich.


  Dann stand der weißliche Mond namens Brayg wieder über der Insel, die jähe Nacht fiel über das Elend, und von der Wasserfront hörten Tasha und Rhodan das Wimmern und Schreien der Frauen, die für einen Schluck Wasser und einen Bissen Konzentrat, günstigstenfalls, unter Schmerzen ihre Liebe verschenkten.


  Tasha erzählte stockend und in Stichworten, oft mit langen Pausen und wenig zusammenhängend, welches Verhalten sie als Rebellin abgestempelt, millimeterknapp vor der nodronischen Peitsche gerettet und im Gefangenenhangar eines Frachters vor etlichen Monaten hierher gebracht hatte. Ihre Auffassung von Freiheit, Stolz und Würde war mit den erklärten Absichten der Vertreter des nodronischen Empire unvereinbar. Autonomie der Bewohner der Traumhabitate und deren Nachkommen, selbst unvollständig, kam für die Anhänger der Zwillingsgötzen in der Machtzentrale Nodro nicht in Frage. Es gab nur einen Begriff für jene Abweichler: Sie waren Rebellen und stellten sich dadurch außerhalb der nodronischen Sternengemeinschaft.


  Mitten im letzten Drittel ihrer Erzählung schlief sie ein, und Perry schaufelte Sand auf ihren Körper, damit nicht eine Million halbfingergroßer, schillernder Fliegen über sie herfiel.


  Am nächsten Tag blieb Rhodan im Schatten und be-wachte seine und Tashas karge Schätze, während sie tauchte. Inzwischen kannte er aus ihren Erzählungen auch die beiden anderen größten Gefahren, die saurierartigen Magnoraunden und die Raubtaucher, die einer besonders intelligenten Zukunfts-Pembur-Raubhaiart ähnelten. Diesen Bestien, hatte Tasha berichtet, fielen viele Deportierte zum Opfer, die sich entweder in tieferes Wasser wagten oder zu schwach waren, um schwimmend den Strand zu erreichen. An manchen Tagen wimmelte es von diesen Nodronenfressern, an manchen Tagen fehlten sie unerklärlicherweise. Seltener sah man Magnoraunden, die sich fast nur im tieferen Wasser bewegten. Rhodan knüpfte im Schatten mit einer Geduld, die ihn selbst überraschte, aus vielen Fäden seiner Kleidung ein Netz, ein unterarmlanges Band, versuchte darin die durchsichtigen gewölbten Scheiben zu befestigen und fluchte trotz seiner Beharrlichkeit. Immer wieder fielen die glatten Schalen, zuvor die äußerste Schicht der Zierknöpfe, aus dem Netz. Zwei oder drei Dutzend Male hielt er den breiten Streifen vor seine Augen, versuchte den Blick zu fixieren, und schließlich, am späten Nachmittag, war er mit dem Ergebnis seiner halbwegs idiotischen Arbeit einigermaßen zufrieden: Es ging nicht mehr besser. Nicht mit den minimalen Mitteln, über die er verfügte.


  Er hatte ungefähr zwei Dutzend Steine gesammelt. Etwa zwanzig schwere Kiesel aus basaltähnlichem Tiefengestein brachte Tasha. Rhodan knüpfte einen netzartigen Beutel, der das Gewicht von zehn, fünfzehn


  Kieseln aushielt. Nur ein langfaseriger, verhornter Teil der Tangblätter eignete sich dazu, verflochten und verknotet zu werden. Bei dieser Arbeit empfand er eine geradezu diabolische Freude. Nicht deshalb, weil es ihm glückte - jeder gute Scout hätte Besseres geschafft! -, sondern weil er und Tasha ihre Überlebenschancen dadurch drastisch erhöhten. Dachte er an Oberst Zayt Kissah und seine miesen Kreaturen, schwand seine vorsichtige Euphorie jäh dahin. Pembur-Station war eingerichtet worden, um den Stolz der nodronisehen Rebellen zu brechen und sie langsam umkommen zu lassen, aber auch solche alten, verwahrlosten Stationen hatten ihre eigene Geschichte. Sie wich mitunter von dem Eindruck ab, den sie heute vermittelten. Sicherlich spielten Jahre oder Jahrzehnte andauernde Langeweile und Einsamkeit eine deutliche Rolle. Am nächsten Morgen sagte er: Wir haben die Nacht, den Mond und die Fliegen überlebt. Pass auf mich auf. Mit etwas Glück finde ich vier oder fünf von diesen wertvollen MeeresKohlköpfen. Dann sehen wir weiter.


  Tasha betrachtete das merkwürdige Band auf seiner Stirn, das steingefüllte Netz aus Pflanzenfasern um seine Hüften, die Knoten, und sah seinen entschlossenen Gesichtsausdruck.


  »Wahrscheinlich«, fügte Perry hinzu, »gewinnst du heute wieder einen akzeptablen Brocken deines Stolzes zurück, Göttin des Mondes Brayg. Für mich ist Stolz in diesen Zeiten eine entbehrliche Regung.« »Mit der Kraft meines Herzens«, brachte Tasha gepresst hervor, »schwöre ich, den Lenkern des nodronischen Empire die Gurgeln durchzuschneiden.« Sie benutzte den Götzenschwur, verkürzte und veränderte aber dessen Wortlaut. Ein lobenswerter Vorsatz, doch für heute und morgen irrelevant. Perry watete schnell in tiefes Wasser. Die beiden Scheiben, mit seinem Speichel eingerieben und ins Meerwasser getaucht, befestigte er mühsam vor seinen Augen und sah plötzlich, wie durch eine sehr schlechte Taucherbrille, ziemlich klar im Wasser unterhalb des Gezeitenmorasts. Er tauchte in einer Tiefe von sieben, acht Metern oder mehr, beschwert mit den Steinen im Netz um seine Hüften, und drehte mit viel Mühe insgesamt fünf stattliche Clezmor-Schwämme aus dem Meeresboden. Er winkte Tasha, die drei Schwämme übernahm und zurückschwamm. Erschöpft schleppte er seine Beute zu dem hilflosen Schattenbauwerk und ließ sich schwer in den feuchten Sand fallen. Sorgfältig verstaute er die Kunststoffscheiben in einer ramponierten Tasche seiner Jacke.


  »Wir sollten die Schwämme an einer anderen Stelle ... an mehreren anderen Stellen eintauschen«, schlug er vor.


  Tasha öffnete den Mund, um zu antworten, aber vom Meer her ertönten Schreie und Gekreische, das Wasser rauschte auf, Gischt und Schaum spritzten.


  »Raubtaucher!«, rief Tasha erschrocken.


  Rhodan sah drei oder vier echsenartig geschuppte, haiähnliche Wesen, knapp mannsgroß, die aus den Wellen sprangen und.den Körper eines Nodronen zer-fetzten, in wilden Wirbeln aus Blut und Schaum. Der Taucher flog durch die Luft, wurde ins Wasser gerissen, kam noch einmal mit verzerrter Miene hoch, ohne mehr einen Laut herauszubringen, und verschwand in der Tiefe. Andere Schwimmer flüchteten schreiend, so schnell sie konnten, ans Ufer. Die Zähne der mörderischen Gebisse funkelten, der Lebenssaft spritzte, die Beute wurde in die Tiefe gezerrt und verschwand in einem gischtenden Strudel.


  »Im seichten Wasser greifen sie an«, erklärte Tasha. »Die Magnoraunden kommen meistens nicht so nahe heran. Du wirst bald ein solches Ungeheuer sehen.«


  »Darauf verzichte ich gern«, murmelte Rhodan und rückte mit dem Schatten unter seiner ausgespannten Jacke eine Handbreit weiter zur Seite. Tasha folgte ihm schwitzend nach. »Aber es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben.«


  Die Gebäude hinter dem Energie-Riff waren nur ungenau zu erkennen. Pembur-Station hatte keine große Ausdehnung. Rhodan schätzte den Durchmesser auf kaum mehr als zweitausendfünfhundert Meter. Er hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass ihn Tapasands Gezeitensümpfe ebenso umbringen würden wie alle anderen Deportierten. Es musste einen Ausweg geben, aber er sah keine ernsthafte Möglichkeit. Vielleicht konnte der eine oder andere Wächter mit einem Stein erschlagen werden, aber dies würde nichts ändern und wahrscheinlich den Kommandeur Kissah zu einer brutalen Strafaktion veranlassen. Er, Rhodan, war den Umständen ebenso ausgeliefert wie der Willkür der Wächter, und er musste einen Weg finden, Pembur-Station zu verlassen. Tasha schien seine Gedanken erraten zu haben und sagte achselzuckend: »Für zwei, drei Tage haben wir Wasser und Nahrungsriegel. Du denkst nach, nicht wahr? Du kannst absolut sicher sein, dass jede Idee hundertmal ausprobiert wurde. Ohne jeden Erfolg - wenn du vom Angriff gegen die Wächter absiehst. Vor Monaten. Sie haben sich ein Vergnügen aus diesem sinnlosen Versuch gemacht. Haben uns getötet oder einfach verhungern lassen.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort«, meinte Rhodan. »Aber eines weiß ich: Es gibt immer einen Weg. Wir haben ... Ihr habt ihn nur noch nicht erkannt.« »Aber du kennst ihn?« »Nein.«


  Tasha zuckte mit den Achseln, blieb im Schatten und blickte hinaus aufs Meer, über dessen Horizont sich mächtige weiße Wolken bildeten. Sie dachte an Janigra, ihren Heimatplaneten, und an die Schatten der Plantagenbäume, in denen sie sich am Duft der Blüten erfreut hatte; der letzte, von schmeichelnden ätherischen Ölen erfüllte Atemzug schien durch eine Ewigkeit und galaktische Entfernungen von diesem armseligen Stück Sandstrand entfernt zu sein.


  *


  Zwischenspiel


  Fran Imith an Bord der QUORISH ...


  Erster Tag des Fluges: Fran stand neben dem letzten Sitz auf der linken Seite des Mars-Liners 01. Inzwischen hatte sie sich immerhin daran gewöhnt, dass der einundzwanzig Meter lange Mars-Liner den Hangar fast ausfüllte - oder den Düsterstollen, die Lurchgrotte, die Kaulkaverne oder die Tropfsteinhöhle, wie Quart diesen Teil des Flaggschiffs wegen der Dunkelheit und der extrem hohen Luftfeuchtigkeit zu titulieren beliebte. Von der Decke tropfte es wie unrhythmisches Trommeln unablässig auf das Dach, und nur die Klimaanlage von Liner-01 verhinderte treibende Nebelschwaden im Inneren des nostalgischen, silberfarbenen Fluggerätes. Zu der quochtischen Umgebung war kaum ein größerer Gegensatz vorstellbar, eine einfallslos eingerichtete Zelle, die wichtigste Erinnerung an die Heimat der Terraner, ein Überlebensvehikel.


  Der Hangar, in dem einige zehntausend mistkäferähnliche Phichi-Gabe durcheinander krabbelten, war finster wie die Mittnacht im tiefen Sumpf, bis auf einige phosphoreszierende Markierungen um Zugänge, Schleusen oder Entlüftungsgitter. Fran hasste die Krabbler, obwohl sich noch keiner der ekelhaften schwärzlichen Käfer, millimeter- bis daumengroß, in den Mars-Liner verirrt hatte; wahrscheinlich hassten sie die kühle Sauberkeit und das Licht oder mieden instinktiv die Anwesenheit einer Katze. Fran betrachtete ihre Spiegelbilder in den Scheiben und war mit ihrem Aus-sehen einigermaßen zufrieden; nach dem Duschen lag ihr feuchtes dunkelrotes Haar straff am Kopf an. Die blauen Augen leuchteten; aparter Gegensatz zu der sahneweißen Haut.


  Sie war, trotz der klassisch geraden, scharfrückigen Nase, eine schöne Frau mit einem schlanken Körper, den sie unablässig trainierte. Es war also nicht verwunderlich, dass sich Reginald Bull in sie verliebt hatte. Und sie begann sich zu langweilen. Darüber ärgerte sie sich, und Ärger macht hässlich, sagte sie sich. Wenn sie nur in diesem Raumschiff etwas anderes unternehmen könnte!


  Die quochtischen Raumschiffe waren übermäßig schlanke Disken, deren Durchmesser im Verhältnis zur dicksten Stelle acht zu eins betrug. Zentrale, Observatorien, Mannschaftsquartiere und sämtliche Hangars und Verbindungskorridore befanden sich an der Peripherie der Scheibe, also auch der Hangar, in dem Mars-Liner-01 festgeklammert war. Das Vehikel passte in die finstere, tropfende Schlammhöhle hinein wie der leuchtende Artefakt einer fremden Zivilisation in eine Kaverne der Vorzeit. Außer Reginald Bull, der sich so oft wie nötig - oder möglich? - in der Zentrale aufhielt, hatte keiner der Insassen ein Interesse daran, den Liner zu verlassen. Auch sie nicht.


  Dass Reginald sich so lange in der Zentrale des Diskusschiffs aufhielt, bei dem Dans Kattin, dem Kommandanten, und dessen grünhäutigen Offizieren, war weniger zufriedenstellend. Als verantwortliche TLD-


  Leibwächterin, die Bull und Rhodan schützen sollte, hatte Fran versagt - und dieses Eingeständnis des Versagens nagte an ihrem Selbstbewußtsein. Und als Frau, die diesen rothaarigen Mann geliebt hatte und im Grunde immer noch liebte, musste sie sich eingestehen, dass seine Anwesenheit sie mit einem gewissen Unbehagen erfüllte.


  Sie betrachtete ihre Hände. Die silbernen Ringe, feinziselierte Verstecke ihrer geheimen Ausrüstung, schimmerten im Licht der Armaturen. Im Inneren des Raumschiffs und im Schutz des Passagierbusses brauchte sie weder Thermostrahler noch Desintegrator.


  In der Stille, die im Mars-Liner herrschte, kamen Gedanken wie kleine Lichtblitze in der Dunkelheit, Gedanken an die ersten leidenschaftlichen Stunden mit Reginald - in den surrealen, niedrigen Kavernen der Quochten.


  Und Gedanken an ihren Streit. An ihre Eifersucht auf Rhodan, an dessen Schicksal Reginald noch in ihren intimsten Augenblicken hatte denken müssen.


  »Leidenschaft, die belastet«, flüsterte sie. Und die selbst mich überrascht hat. Mich, die souveräne, kühle Praktikerin des Überlebens. Sie drehte sich um und lauschte. Shimmi und ihre Feliden-Familie, Pratton und Homphe schliefen hinter geschlossenen Energievorhängen im hinteren Teil der drei Meter breiten Konstruktion. Reginalds Jacke und sein Werkzeuggürtel hingen über seinem Platz. Homphes Niesen bewies, dass er selbst im Schlaf von seiner Katzenhaar-Allergie träumte: nächtliche Ruhe. Die einzigen Dauergeräusche waren die Klimaanlage und das nervtötende Tropfen.


  Unbeweglich ruhte der Liner im wasserdampfgesättigten Hangar. Sein Schwebe- und Prallfeldgestell war mit Saugnäpfen und Krallen aus vaaligischem Transplast am Boden des Hangars festgeklammert. Die Klauen ragten aus kleinen Tümpeln und der feuchten Erde hervor, die jeder, der den Bus betrat, hereinschleppte. Überdies roch das Zeug wie Schlamm aus einem jahrzehntealten Froschteich.


  Ach, Reginald, wisperte Fran und seufzte. Sie wagte nicht einmal an den Kosenamen zu denken, geschweige denn den auszusprechen, den sie für Bull gefunden hatte. Auf dem wirklichen Mars wäre alles viel einfacher als in dieser unwirklichen Zukunft.


  Obwohl das Museums-Vehikel für nahezu alle Bedürfnisse eines langen Aufenthalts einiger Personen ausgerüstet war - mit jedem erdenklichen Luxus, wie Pratton unüberhörbar sarkastisch bemerkte -, hätte sich Fran Imith im Augenblick an fast jeder anderen Stelle der Galaxis erheblich wohler gefühlt.


  Am wohlsten allerdings an Bullys Seite in einem klimatisierten Hotelzimmer mit wirklich jedem erdenklichen Luxus.


  Mit diesem Gedanken suchte sie die Hygienezelle auf. Sie säuberte sich, strich über ihren Körper, glitt voller Vorfreude auf seinen Besuch mit ihren Händen über den Wasserfilm, dann ließ sie sich trocknen und verließ die Hygienezelle wieder. Sie streifte einen türkisfarbenen


  Schlaf-Overall über und begann sich zu langweilen.


  Sie war noch nicht müde genug und setzte sich auf die Lehne des Sessels im Führerstand. Sie wollte einen neuen Anfang mit Reginald wagen. Er wusste es, sie hatte es ihm gesagt, aber würde er kommen? War ihre gegenseitige Anziehung stark genug?


  Wenn sie nur nicht so aufgewühlt wäre, so schrecklich nervös. War sie denn ein Teenager? Was machte dieser Mann mit ihr? Fran glitt von der Lehne, klappte den Sessel in Ruheposition und aktivierte achselzuckend den Holoschirm. Sie streifte das Multifunktionsarmband ab und stellte es hochkant auf das Armaturenbrett. Hinter ihrem Bild in der Frontscheibe erkannte sie schwach weitere düstere Einzelheiten des niedrigen Hangars.


  Als Fran in die Augen ihres Spiegelbildes sah, fiel ihr ein, dass sie die vier oder fünf Tage und Nächte - so lange etwa sollte der Flug der drei Schiffe dauern - zur Reflexion, Selbstanalyse und Ergründung der zärtlichen Begeisterung verwenden sollte, die sie zu Bully hinzog. Und zur Analyse der Störungen in ihrer kurzen, intensiven Beziehung, die sie keineswegs zu beenden gedachte. Ganz im Gegenteil, Reginald! Obwohl das erklärte Ziel des Flugs nur darin bestand, Perry Rhodan zu retten, blieb viel Zeit für selbstkritische Überlegungen. Perry, Bullys Freund: Wenn sie an ihn dachte, empfand sie völlig irrationale Eifersucht. Eifersüchtig auf einen Mann? Einen Unsterblichen? Ebenso unsterblich wie Reginald? Hier, ausgerechnet in der unwirk-lichen Welt der Zukunft oder der realen Zukunft eines Milliarden-Jahre-Traumes?


  Fran versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass ihre Verliebtheit in Reginald andere, erotische Gründe hatte, dass sie auf einer Ebene stattfand, die jedes Hindernis überwinden konnte, auch wenn sie selbst keineswegs potenziell unsterblich und kein Mann war, kein Freund, sondern eine verliebte Frau, die Reginalds Entschluss keineswegs für endgültig hielt.


  Seinen Entschluss? War es nicht ihr Vorschlag gewesen?


  Und dass Perry und Bully völlig andere Erinnerungen teilten, und dies über einen unvorstellbar langen Zeitraum hinweg, den sie nie einholen konnte, musste schließlich nicht ewig zwischen ihnen stehen. So war es am Anfang ihrer Romanze nicht gewesen, warum sollte es den wesentlichen, langjährigen Teil einer aufrichtigen Beziehung ausmachen?


  Ihre Romanze war bisher allzu kurz gewesen ...


  »Es ist nur schwierig, Fran«, flüsterte sie im Selbstgespräch. »Keineswegs hoffnungslos.«


  Sie gähnte zum erstenmal. Die Imperiale Quochtenkönigin Chi Waka hatte trotz lautstarker Proteste beschlossen, den Fremden Perry Rhodan das Amt des Raumschlachtenlenkers zu übertragen. Die mobile Flottenbasis der Nodronen, DORDO’KYEION, sollte noch vor ihrer Fertigstellung vernichtet werden. Im Nestschiff der Königin hatte Rhodan den Angriff geleitet, obwohl er überzeugt gewesen war, in eine Falle zu fliegen. 80000 Sternenkreuzer des Empires von Nodro ließen den Versuch der Königin im Desaster enden; die Sieger entdeckten den Fremden inmitten der quochtischen Gefangenen und brachten ihn ins Rebellenlager auf Pembur; er war quochtischer Kolloborateur, zum Tode verurteilt.


  Die neue Königin, Irn Tekkme, überließ Reginald nach seinen langen, beschwörenden Bemühungen drei Kampfschiffe, übertrug ihm das Kommando und schwor ihn auf den Erfolg des Einsatzes ein. Die QUORISH, in deren Schutz sich der Mars-Liner befand, war das Flaggschiff dieses kleinen Verbandes, der sich auf dem Flug zum Draynare-System mit unzähligen LinearraumManövern abquälte.


  »Unsere Beziehung, mein unsterblicher Geliebter, die Suche nach Perry, der Flug zur Sonne Draynare und nach Pembur - wir sind erst am Anfang!«, flüsterte Fran. Sie konnte als Einzelkämpferin zur Befreiung Rhodans kaum etwas beitragen, und sie wusste es. Aber ich kann auf unser kleines Team aufpassen.


  Eine Linkshänderin mit dem Herz auf dem rechten Fleck, hatte Reginald sie genannt. Nach außen scheinbar wie die Eiskönigin, in Momenten der Leidenschaft ein kleiner Vulkan. Eine Seele wie Rosenblüten, versteckt hinter Schneekristallen, und voller Überraschungen, die zahlreicher waren als ihre Fingerringe und die Dolche in ihren Stiefeln. Und so etwas wie mich willst du dir entgehen lassen?, dachte sie selbstbewusst. Damit tätest du dir keinen Gefallen, Reginald Bull! Fran lehnte sich zurück, aktivierte auf dem Holodisplay eines ihrer Mars-Programme und begann zur Musik in ihren winzigen Kopfhörern Bilder und Filme aus der langen Geschichte des vierten Solsystem-Planeten zu betrachten. Irgendwann würde Reginald schweißüber-gossen in den Liner-01 zurückkommen, um ein paar Stunden schlafen zu wollen. Neunzig Minuten vergingen, in denen Fran einnickte, immer wieder aufwachte und schließlich ihr Mars-Programm deaktivierte. Reginald war noch in der Zentrale der QUORISH. Fran streckte sich aus und schloss die Augen; sie fiel endgültig in den Schlaf. Und fuhr in die Höhe.


  Schikagos Fauchen hatte sie geweckt. Fran richtete sich auf und drehte sich um. Die Katze war auf eine Sessellehne gesprungen, starrte ihr Spiegelbild an und fauchte, den Rücken angriffslustig gekrümmt. Bis auf wenige Signallämpchen und leuchtende Sicherheitsstreifen in Boden und Decke waren sämtliche Beleuchtungskörper ausgeschaltet. Schikago faucht nicht sich selbst an! Dort draußen ist etwas - oder jemand, dachte Fran. Alle anderen Liner-Insassen schliefen noch tiefer und hatten nichts gehört.


  Fran stand ganz langsam auf und zog mit der Linken einen Dolch aus der Stiefelscheide, packte mit der anderen Hand den Scheinwerfer, der unterhalb des Armaturenbretts in der Magnethalterung haftete. Mit drei Schritten war sie an der vorderen Falttür, versuchte im Dunkel des Hangars etwas zu erkennen und drückte mit dem Dolchgriff auf den Türkontakt. Zischend und mit knackenden Gelenken öffnete sich die Tür. Der Scheinwerferkegel zuckte zur gegenüberliegenden Wand, begann zu kreisen und richtete sich auf den Boden unmittelbar vor dem Einstieg. Ein Schwarm lichtscheuer Phichi-Gabe in allen Größen wuselte raschelnd auseinander. Fran leuchtete systematisch umher und sah schräg neben dem Heck des Liners, im Schatten einiger Rohrverkleidungen, die Augen eines Quochten bläulich aufleuchten.


  Die Gestalt, deren nasse Schuppenhaut glänzte, trug hellblaue Netzkleidung. Fran glaubte zu wissen, dass diese Farbe den sogenannten Wassermeistern vorbehalten war. Der Lichtschein, der den Quochten voll traf, blendete ihn; sein Kehlsack war prall gefüllt, er hielt die Hände vor die Augen, und dann schnellte er sich, ein langgezogenes, klagendes Knarren ausstoßend, mit einem blitzschnellen Sprung in die Dunkelheit davon. Wahrscheinlich hat er Appetit auf Schikago bekommen, murmelte Fran und zog sich ins Innere zurück. Zischend schloss sich die Tür. Oder er wollte ausprobieren, ob er mich in hypnotische Starre versetzen kann. Andererseits...


  Sie schaltete den Scheinwerfer ab und sagte sich, dass die Anwesenheit eines Wassermeisters in einem Hangar kein Grund zur Aufregung war; da nur Bull über einen Translator verfügte, hätte sie ohnehin nicht mit ihm reden können.


  Sie schob den Dolch zurück, lehnte sich zurück und versuchte wieder einzuschlafen; aber der seltsame Aus-druck und der klagende Schrei des Quochten gingen ihr nicht aus dem Sinn.


  *


  Am nächsten Mittag holte sich Sheo Omek aus dem halbautomatischen Magazin die dreifache Menge an Nahrungsriegeln, packte einige Rollen Mineral-Vitamin-Tabletten dazu und quittierte, stark korrigiert, die Ausgabe an seinem Varsonik-Terminal. Auf die Menge und Qualität der gelieferten Clezmor-Schwämme hatte er keinen Einfluss, aber für einen fairen Tausch würde er ab sofort sorgen.


  Am Ausgang des Magazins warf er einen Blick auf den Einsatzplan und sah, dass er die Öffnung Norden Drei zugeteilt erhalten hatte, genau wie gestern. Dahinter steckte keine tiefere Bedeutung, die Stationsvarsonik vergab die Posten nach dem Zufallsprinzip.


  Er schulterte den Isolierbehälter und bewegte sich, durch ein Ultraschallgerät vor den Fliegenschwärmen geschützt, ohne Eile zu der Tauschstelle. Während der Nacht, in seiner kleinen Wohnung, hatte er stundenlang wach gelegen und nachgedacht. Zu zwei wichtigen Erkenntnissen glaubte er gelangt zu sein.


  Erstens der wahre Grund des alten Kampfes, all der Auseinandersetzungen...


  Es waren die klassischen, archaischen Gegensätze zwischen Nomaden und Stadtvolk. Zwischen Nodronen, die innerhalb bestimmter Naturlandschaften, später auf einzelnen Kontinenten und schließlich von Planet zu Planet wanderten, so als würden sie noch immer riesige Viehherden treiben. Und die anderen, die Clans, auf denen sich das Empire gründete, bauten Siedlungen, Städte, Flughäfen und Raumhäfen und mehrten ihre Macht dadurch, dass sie in festen Gebäuden wohnten, arbeiteten und Dinge schufen. Irgendwann hatten sie angefangen, den Nomaden das Umherziehen zu verbieten. Und das hatte zu ihren heutigen Problemen geführt.


  Seine zweite Einsicht: So wie in all den Jahren die unbarmherzig verstreichende Zeit die gesamte Anlage Pembur-Station hatte herunterkommen lassen, so hatten auch die Sitten ihrer Bewohner gelitten. Millimeter um Millimeter, eine Art Flugrost der Prinzipien, der persönlichen Bedürfnisse, der Disziplin und der Moral. Und es war das Endstadium der Nachlässigkeit, von der heute alles geprägt war. Alles. Auch er selbst. Ich werde Kayt Kissah nicht vorschreiben können, was er zu tun hat, murmelte er und versuchte, im vagen Schatten des Energie-Riffs zu bleiben. Aber ich verbiege mein Gewissen nicht länger. Ich bin den Deportierten gegenüber fair.


  Ich will nicht eines Tages abgelöst werden und mit dem Bewusstsein wegfliegen, ich hätte Deportierte indirekt umgebracht. Ich nicht!, dachte er und hob den gefüllten Behälter auf die andere Schulter. Plötzlich fing er an, seine Umwelt und sich mit denselben Augen, aber


  unter einem gänzlich veränderten innerlichen Blickwinkel zu sehen. Was er sah, widerte ihn an.


  KAPITEL 2


  Langeweile in Pembur-Station


  An hundert Stellen erkannte Kommandeur Zayt Kissah die Zeichen der beginnenden Auflösung. Sämtliche Wände und Mauern waren von unzählbar vielen salzigen Regen, der gnadenlosen Sonne, von Algen, Salpetermoosen, Meerwasser und vom Alter stockfleckig und halb ruiniert. Die Transglasflächen waren stumpf geworden, selbst bestes Transplast setzte Rost an. Aber das war nicht das einzige Problem, das sie hatten. Die Laderäume des Frachters, der die Clezmor-Schwämme fortgeschafft hatte, waren voller Versorgungsgüter aller Art gewesen, doch boten Landung, Ladearbeiten und Start nur Abwechslung für ein paar Stunden. Selbst die Einzelteile der Überwachungsanlagen litten unter den Temperaturen und den Myriaden Insekten; Unzufriedenheit machte sich breit, lastender und gefährlicher als je zuvor. Unverkennbar - und unübersehbar.


  Nur seine unmittelbare Umgebung, die vier Räume seiner Wohnung im zweiten Turmhaus, war blitzsauber und zeigte nicht die geringsten Spuren von Alter, Abnützung oder gar Verfall. Das war gut, und das gab Hoffnung. Jedes Möbelstück glänzte wie neu, die Teppiche über den geschliffenen Holzdielen waren nicht eingetreten, und sämtliche Farben strahlten frisch. Jedes Ding stand an seinem Platz. Hier konnte man die Einsamkeit ertragen. Der Arbeitstisch bestand aus einer vier Finger dicken Glasplatte von zwei Quadratmetern


  Größe, die auf Böcken aus verziertem Metallguss ruhte. Das Glas trug nur die Abdrücke seiner eigenen Finger, und die wenigen Gegenstände - Holoschirm, Sprechanlage, Schreibzeug und drei hölzerne Schnitzwerke -waren sorgsam arrangiert. Aus dem Zustand der Wohnung und dem Anblick der alten Waffen an der Wand und allen Holobildern schöpfte der Kommandant der Station Ruhe, innere Stärke und Zufriedenheit; außer diesem Ersatz für ein erfülltes Leben auf einem Planeten des Empire gab es nichts auf Pembur und der Insel. Außer dieser Einsamkeit, die Kissah nicht losließ. Er setzte sich in den hochlehnigen Sessel, stützte die Ellbogen auf und schaltete seinen Bildschirm nacheinander auf jede einzelne Kontrollkamera von Pembur-Station. Mangelnde Disziplin hatte er sich niemals vorzuwerfen brauchen. Wenn sein Vertreter seinen täglichen Morgenbesuch machte, musste er, Kissah, sich einen zutreffenden Überblick verschafft haben; es waren solche täglichen Zeremonien, die ihn davor bewahrten, in der Einsamkeit wahnsinnig zu werden.


  Kissah sah Joger und öffnete die Temperaturschleuse des Wohnungseingangs.


  Are’Nos Jaum Joger kam langsam aus dem Schatten, den das Sonnensegel auf die Terrasse warf. Unter den Achseln und an der Brust war die schwarze Uniformjacke schweißgetränkt. Der Holoschirm zeigte nacheinander die gewohnten Bilder und Geräusche des späten Morgens. Von den Stellen, an denen kleine Varsonik-Terminals für Energie-Riff-Strukturlöcher standen und die Wasserleitungen endeten, kamen Gelächter und Geschrei, Flüche und unverständliche Ausrufe.


  Der Frachter hat doch irgendwelche Dokumente mitgebracht. Steht da wieder nichts von Ablösung darin? fragte Joger.


  Kissah schüttelte den Kopf. Nur Anweisungen für die Sternenkreuzer, etwas Holz für Feuer und aktuelle Prüf-listen für die Bodenforts. Seit zwei Jahren keine Ablösung - du hast Recht. Ist schon lange überfällig. In dem galaktischen Sektor, 11.601 Lichtjahre vom Zentrum und 14.620 Lichtjahre von Nodro entfernt, in dem Pembur um den gelben Stern Draynare kreiste, rechneten die Verantwortlichen des Empire von Nodron grundsätzlich mit möglichen Angriffen quochtischer Flotten. Aber man war im Empire der Ansicht, dass die zehn Leichten Sternenkreuzer und die zwölf schweren Forts durchaus zur Verteidigung reichten, zumal die Existenz von Pembur-Station den Quochten kaum bekannt sein dürfte.


  Und selbst wenn - welches militärische Interesse hätten sie an einem uralten, verfallenem Straflager und am Wachstumsort der Clezmor-Schwämme? Irgendwie macht es verdammt wenig Spaß. Früher haben wir uns noch die jungen Weiber unter den Deportierten geholt. Ja - früher. Da war alles besser.


  Früher: Vor neun Jahren, vor neun vollen Umläufen des Planeten Pembur um Drynare. Früher: Als es noch Tauchgeräte und Schutzkäfige für die berufsmäßigen


  Clezmor-Taucher gab. Als der Frachter die wenigen ehemaligen Rebellen ins Empire zurückgeflogen hatte, jene wenigen, vom Überlebenskampf geläutert, die zuletzt die Überzeugung übrig behalten hatten, dass ihre Sicht nodronischer Lebensweise falsch gewesen war. Hauptmann Jaum Joger, Stellvertretender Kommandant, war, neben Kissah, einer der wenigen Wächter aus dieser Zeit, die noch eine vollständige, saubere Uniform trugen; Symbol der klaren Gesinnung eines nodronischen Clanangehörigen.


  Aber sinnloser Drill, sinnleere Disziplin inmitten dieser maritimen Ödnis würden die Männer nur ärgern und gegen den letzten Rest Ordnung rebellieren lassen. Langeweile, Eintönigkeit und nicht minder die Tatsache, dass ein Tag wie der andere war und dass nur Hitze, Sonne, warmes Meer und unregelmäßige Gewitter einander abwechselten, nagten an jeder Vorschrift und ließen selbst das rigideste Pflichtbewusstsein rosten. Er setzte sich gegenüber Kissah an die Platte und vermied es, die schweißnassen Hände auf die spiegelnde Fläche zu legen. Nach einer Weile, in der sie schwiegen, stand Kissah auf, deutete auf die Rauchfahne aus der Holzasche und ging zur Terrasse. Jaum Joger folgte ihm bedächtig.


  *


  »Was hat sich geändert, Zayt? Alles nur wegen des Schwarms?« Sie standen auf der obersten Plattform der


  Gebäudeansammlung, neben der rußigen Feuerstelle, deren Asche feucht geworden war, und blickten in südliche Richtung. Seit Tagen dachte der Kommandeur darüber nach, was er tun konnte, um seine verwilderten Männer bei Laune zu halten oder ihre Stimmung zu verbessern.


  »Ich habe die Weisung, mit unbarmherziger Schärfe vorzugehen«, antwortete Kissah. »Befehl des Zwillingsgötzen. Aber mir ist keineswegs wohl dabei. Und das alles, weil die Idee des Schwarms angeblich keine andere Auslegung verträgt?«


  »Wahrscheinlich«, bekräftigte Zayt. »Das Empire steckt alles, was es hat, in die Übernahme des Schwarms. Widerspruch oder gar Rebellion gefährdet die Staatsidee.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Dieser Vaaligische Schwarm! Er saugt alle Kräfte auf.«


  »Und deswegen werden solch unwichtige Stationen wie unsere seit Jahren sträflich vernachlässigt.« Joger spuckte über die salzverkrustete Brüstung. »Manchmal verstehe ich das Empire nicht.«


  »Das geht vielen so. Aber jedes Vorhaben, über dem das glänzende Siegel des Zwillingsgötzen schwebt, entspricht der galaktischen Ordnung und der nodronischen Bestimmung.«


  Es waren nicht mehr als hundertfünfundsiebzig Wächter und anderes Personal, die innerhalb des Energie-Riffs auf eng begrenztem Raum wohnten. Der Mangel an Frauen und das Gefühl, eingesperrt zu sein, behagten nicht einmal dem Kommandeur. Sein Stolz ließ nicht zu, dass er sichtbar darunter litt. Noch gelang es Zayt, die Besatzung unter Kontrolle und die Station in einwandfreier Funktion zu halten, und ihm war als Abwechslung nur eine oder zwei Aktionen eingefallen. Die Fischzüge auf dem Meer taugten als Attraktion nicht mehr viel, hatten indes die Männer immerhin einige Wochen lang beschäftigt - die Unterschalen einiger Gleiter waren in Handarbeit zu Bootsböden gehämmert und seewasserfest plastifiziert worden.


  Es hatte lange gedauert und viel Mühe bereitet, die richtige Form des scharfen Kiels und der Längsführungen, eines geänderten Bugs und des Spiegels herauszufinden. Die meisten dieser Wasser-Gleiter waren in bunten Farben lackiert, voller Bilder, anzüglicher Sprüche, inzwischen mehrfach geändert, ein-gedellt und verbeult, aber dank der unbarmherzigen Aufsicht Jaum Jogers in technisch einwandfreiem Zustand.


  Aber nun gab es diese Hybrid-Wasserfahrzeuge schon seit einigen Jahren, und die Wächter begannen sich wieder zu langweilen. Kissah dachte daran, eine Expedition zur Küste des Festlands zu planen. Dort würde man allerdings auch nur die Einsamkeit eines anderen Teils des Planeten finden und weder Paradiesgärten noch wunderschöne, willige Frauen. Sicher würde es wenigstens kühlen Schatten geben, und Wälder, und Seen oder Flüsse, in denen wir baden könnten, dachte er versonnen. Du solltest dir endlich etwas Aufregendes einfallen lassen, Zayt. Jaum stützte sich auf das dicke Rohr des Feldlinsen-Teleskops, das auf einem wuchtigen Stativ thronte. Er verzichtete darauf, das Instrument herumzuschwenken, auf die bleiche Mondscheibe zu richten und dort zum tausendsten Mal Albedo-Licht, uralte Krater, Spalten, Umrisse und Schatten anzublicken. Wenn die Jungen der Magnoraunden herumschwimmen, kannst du wieder ein paar Jagden ansetzen. Ergibt herrliche Aufregung! Während der ersten Jahre hatten die Wärter sich die stärksten Neuankömmlinge herausgepflückt und ihnen Vergünstigungen und durch bessere Tauchbedingungen ein paar Monate längeres Überleben versprochen, wenn sie in komplizierten Zweikämpfen siegten. Aber auch die Faszination solcher Auseinandersetzungen war bald allzu schal geworden; fast immer verloren die ungeübten Deportierten. Unterlegene zu demütigen, deren ohnehin längst brüchig gewordenen Stolz zu brechen und sie irgendwelchen Quälereien auszusetzen, war längst langweilig geworden. Eintönig. Unbefriedigend. Man müsste das alte Schema mit neuen, flirrenden Attraktionen aufbessern ...


  »Ein guter Rat«, sagte Zayt nach kurzem Nachdenken und nestelte am Haarzopf über seinem rechten Ohr. Er zog den blitzblank polierten Strahler und zielte auf einen Vogel, der entlang der gekrümmten Brandungslinie nach Nordwesten flog. »Werde ich beherzigen. Und vielleicht finde ich heraus, was wir tun können, dass sich unsere Männer irgendwelchen qualifizierten Duell Gegnern gegenübersehen. Vielleicht zuerst interne Ausscheidungen?« Er kniff ein Auge zu, packte das Hand-gelenk der rechten Hand mit der linken und verfolgte mit dem Lauf den Flug des Vogels. Dann feuerte er dreimal. Langgezogene Blitze, in der Sonnengrelle kaum sichtbar, zuckten schräg aufwärts und verfehlten dreimal den Vogel. Zayt lachte kurz, sicherte die Waffe und schob sie in die luftdichte Hülle zurück.


  »Man kann nicht immer Erfolg haben«, murmelte er und folgte Jaum Joger in die Kühle des Beobachtungsraumes; von dort aus blickten sie schweigend auf den Saum der Gezeitensümpfe, von dem sich das Meer langsam zurückzog. »Die Leute in den Sternenschiffen, draußen im Orbit, leiden genauso unter der Eintönigkeit wie wir hier unten. Nachher werden sie sich wieder lautstark bei mir beklagen.«


  Zehn Sternenkreuzer mit je dreihundertfünfzig Mann Besatzung kreisten in unregelmäßigen Abständen und auf variablen Kursen im planetenfernen Weltraum. Die trichterförmigen, 255 Meter langen Schiffe waren mit insgesamt achthundert Bipuls- und sechshundert Tri-puls-Geschützen bewaffnet; eine stattliche Feuerkraft. Scheinbar viel zuviel für den Schutz von Pembur-Station. Dazu besaßen die Einheiten noch vierzig Kampfjäger, die zur Verteidigung des Planeten eingesetzt wurden; die Flotte wurde von Versorgungsschiffen angeflogen, die auch Ablösemannschaften transportierten.


  In regelmäßigen Abständen vergewisserten sich die Schiffskommandanten und Zayt Kissah, daß auf der Insel und in der Flotte alles in Ordnung war und dass es keine unvorhergesehenen Zwischenfälle gab. Zayt


  Kissah war sich bewußt, dass Pembur-Station einen relativ bedeutungslosen Nebenschauplatz darstellte. Weder Quochten noch Nodron-Rebellen würden Raumfahrer und Schiffe wegen einer solchen Geringfügigkeit wie diesem Stützpunkt opfern. Aber falls doch, würden die Deportierten es nicht überleben. Wenn die Schiffe und die schwer bewaffneten Forts zerstört werden konnten, blieb Zayt und seinen Wächtern immer noch genügend Zeit, sie zu töten und sich durch den Transmitter zu retten.


  Müßige Überlegungen. Es gab keine vorstellbare Bedrohung von außen. Der Stoff, aus dem eine Explosion erwachsen konnte, lag im Inneren der Station. Zayt sah hinunter zum runden Innenhof, und in der flirrenden Hitze begann ein vager Einfall Gestalt anzunehmen. Auf der aktiven Fläche seines Armbandgerätes machte sich der Kommandeur eine Notiz. Zayt Kissah ging durch einen klimatisierten Ringkorridor, an dessen Wänden die Hologramme seiner Vorgesetzten und Vorgänger ihn mit grimmigem Stolz anstarrten, durch drei offene Sicherheitsschotte hinunter in die Kommandozentrale. Der Wachhabende aller drei Ebenen grüßte ihn nachlässig, mit gerade noch ausreichender militärischer Höflichkeit. Zayt grüßte deutlicher und exakter zurück; dann setzte er sich vor die Holoschirme, um nacheinander die Kommandanten der Sternenkreuzer zu rufen und mit ihnen über die Sterne, die eigene Langeweile und die Großartigkeit oder die Versäumnisse des Empire zu reden.


  *


  Durch Rhodans erfolgreichen Tauchgang hatten sich Tasha und er kostbare Zeit erkauft. Die schwüle Nacht hatten sie, halb im Sand vergraben, einigermaßen gut überstanden. Perry fand seine Beobachtung bestätigt, dass Terraner im Gegensatz zu Nodronen weitaus bessere Nahrungsverwerter waren; Tasha aß und trank nahezu doppelt so viel wie er. Während der Stunden, in denen sie nicht schlafen konnten, redeten sie miteinander; Rhodan erfuhr mehr darüber, welche Art Rebellion Tasha hierher gebracht hatte, und er versuchte, ihr begreiflich zu machen, dass er aus einer Zeit und einer Umgebung kam, die eine irrwitzige Milliarde Jahre entfernt war: Tasha schien ihm vieles zu glauben, die Milliarde aber nicht, und diese unbegreifbare Tatsache hatte er daher bald ausgeklammert; auch für ihn überstieg diese Anzahl Jahre noch immer den Rahmen des Vorstellbaren. Hierbei half nur eine Art AlbtraumFantasie in hoher Potenz. »Was bringt eine Frau wie dich, die über ihr Leben bestimmen konnte, in dieses Straflager?«, fragte Rhodan leise.


  Tasha schloss die Augen, schien sich in ihr Inneres zurückzuziehen und holte tief Luft. Dann richtete sich ihr Blick auf den Horizont, und sie begann leise, zögernd zu reden.


  »Was habe ich zu verlieren, wenn ich es dir erzähle? Also: Es fängt vor ungefähr zwanzig Jahren an. Bevor die Letzten meiner Familie endgültig das Traumhabitat verließen, durfte ich viel Zeit beim Bruder meiner Mutter verbringen. Wir lagen oft im Gras und sahen uns die prächtigen Nachbilder der Raumschiffe an.«


  Sie deutete zum Himmel. Rhodan unterbrach sie nicht. »Ich ließ mir von ihm alles erklären, was jenseits der Traumhaut liegt; Sonnen, Planeten, Monde und das ganze, herrlich aufregende Weltall. Irgendwann faltete ich eine Folie zu einem Papierflieger, warf ihn und stellte mir vor und sah zu, wie mein Schiff zwischen den Sternen kreiselte, einen Stern nach dem anderen anflog und schließlich auf irgendeinem Planeten im Gras landete.« Sie lächelte versunken. »Seit damals stand für mich fest, dass ich Raumfahrerin werden wollte. Ich musste einfach von Stern zu Stern fliegen.« »Das ließ sich aber von einem Rebellenhabitat aus nicht so einfach durchführen«, vermutete Rhodan.


  »Nein. Nicht für jemanden, dessen Familie die Habitate verlassen wollte. Es gab viele Hindernisse, bis wir nach Janigra übersiedelten. Damals war ich noch ein kleines Kind. Der dritte Planet der Sonne Ubodhail war von den so genannten Rebellen entdeckt worden und wurde besiedelt. Die Welt der Djel-Rundzelte und der Clansführer wurde verlassen, war vorbei und bald nur noch Erinnerung. Mein Großvater gründete die Farm, baute Obst an, verbesserte dessen Qualität und vergrößerte den Besitz; es dauerte nicht lange, und unsere Säfte, Fruchtauszüge und andere Spezialitäten waren überall bekannt und erzielten im Export gute Preise.« Tasha berichtete Rhodan, dass aus allen Teilen des nodronischen Herrschaftsgebietes Siedler kamen und den Planeten kolonisierten. Der Bruder ihres Vaters entwickelte spezielle Einbauteile für Raumschiffe, ihr älterer Bruder verließ den Planeten, studierte Hoch-energie-Physik und machte sich dank einiger Erkenntnisse und daraus gewonnener Patente einen Namen. Tasha selbst war eine der besten Sportlerinnen ihrer Schule, verlor aber ihr eigentliches Ziel niemals aus den Augen. »Wir alle, meine Eltern und Großeltern und zwei Dutzend Arbeiter schufteten tagein, tagaus«, berichtete sie leise; wieder lächelte sie in der Erinnerung an gute, erfolgreiche Jahre. »Ich lernte alles über Sterne, Planeten und Raumfahrt, was es gab, und ich meldete mich zum Dienst in der nodronischen Raumfahrt. Bislang war die Ausbildung zur Pilotin möglich gewesen, ohne dass man sich ein Jahrzehnt oder länger verschulden musste. Aber nun wurde es teuer, sehr teuer. Jede Einzelheit mußte bezahlt werden - von meiner Familie. Wir waren weder arm noch reich, aber wir konnten uns meine Ausbildung nur mit Mühe und Not leisten.«


  Rhodan hörte aufmerksam zu und versuchte, die Eindrücke und Bilder nachzuvollziehen, die Tashas Erzählung herauf beschwor. Allein schon das Risiko der Rebellen, in der Sesshaftigkeit eine neue Existenz zu gründen, bedeutete für die Familie und Tasha einen tiefgehenden Einschnitt in allen Bereichen des Lebens.


  »Ich lebte karg und sparte, wo ich konnte. Ich bekam meine ersten wirklich bedeutenden Auszeichnungen während des letzten Zehntels der normalen Ausbildung und während meines Studiums: Dreikämpferin. Das ist Schnelllaufen, Ausdauerlauf, Bandschwertkampf und Gravospringen. Das Gravospringen war erster Teil einer Ausbildung in der Schwerelosigkeit und im Medium unterschiedlicher Oberflächen-Schwerebeschleunigun-gen. Ich fing mit der teuren Ausbildung zur Kishte an, also zur Raumfahrerin.« Sie zeichnete die plumpen Umrisse eines Lasten-Shuttle in den Sand und vergewisserte sich, dass Rhodan aufmerksam zuhörte. »Jetzt bin ich achtundzanzig nodronische Jahre alt. Zehn Jahre lang war ich Raumfahrerin. Zuerst als erfolgreiche Jung-Pilotin eines Lastentransporters und später eines Passagier-Shuttles habe ich es tatsächlich geschafft, meine Leidenschaft zur bezahlten Arbeit zu machen. Mein Verdienst, der nicht sonderlich hoch war, reichte knapp, um meine Schulden an meine Familie zurück zu zahlen und alles Nötige zu zahlen, um trotz scharfen Wettbewerbs und harter Prüfungen zur Noya aufsteigen zu können. Es war einfach so, dass jeder erfolgreiche Nodrone, der nicht in den Raumstreitkräften oder für die Zwillingsgötzen schuftete, von einer unfassbar großen Menge Steuern, Abgaben, Sonderabgaben, Sondersteuern, Maut, Zoll und Abflüssen überwältigt und halb erdrosselt wurde.«


  »Du also auch?«


  »Wie jeder andere«, bekräftigte sie. »Die Steuer und die Steuern auf die Abgaben und auf praktisch jeden Atemzug sind zu hoch. Sie lähmen die Eigeninitiative und werden eines Tages die Wirtschaft Nodros völlig ruiniert haben. So ging es auch meiner Familie und der Wirtschaft meines Heimatplaneten. Sie wurden systematisch fast ruiniert. Sämtliche Überschüsse kamen, direkt oder indirekt, dem Großen Vorhaben zugute, wie der Schwarm genannt wird.«


  »Wie halten es die sesshaft gewordenen Rebellen mit ihrem Glauben? Ich habe gehört, dass eine feinstoffliche Welt, die ihr Toongher nennt, euer Leben beeinflusst?«


  Tasha schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir das erklären sollte, brauchen wir einige Nächte. Aber auf Janigra gibt es nur wenige Unterschiede zu den modernen Nodronen, und außerhalb der Traumhabitate reduziert sich die Glaubenswelt auf das Wesentliche.« Verstehe, meinte Rhodan. »Später mehr.«


  »Die Lage begann auch für uns hoffnungslos zu werden«, berichtete Tasha weiter. »Obwohl meine Familie inzwischen Obst mit hochenergetischen Bestandteilen entwickelt hatte und in großen Plantagen züchtete und klonte und die Fabrikation des spezialisierten Raumschiffs-Zubehörs den dreifachen Ausstoß lieferte, trotz eines bestens bezahlten und einflussreichen Hochenergie-Experten, verarmte sie, während jedermann schuftete. Der Zwang, der Zwillingsgötzen-Maxime der Nodronen zu gehorchen, ruinierte nicht nur unser Unternehmen, sondern auch viele andere. Jeder Familienangehörige suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus der Misere.« Tasha schilderte mit ausdruckslos werdender Miene, wie der Götzenschwur ganze planetare


  Wirtschaftszweige ausblutete; ihre Familie versuchte, durch Steigerung der Produktion und Verkauf ohne Kontrolle das Überleben von fast hundert Personen zu retten, aber ein bestimmender Schwur blieb unbarmherzige Vorschrift: »Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir Treue den Herren von Nodro, den Lenkern des nodronischen Empire, den Boten nodronischer Dominanz, den Zwillingsgötzen des Imperiums. Schließlich war ich Kopilotin eines Handelsschiffes und begann, Erzeugnisse der Produktion meiner Familie zu schmuggeln und möglichst teuer zu verkaufen. Es ging ziemlich lange gut; niemand kam mir auf die Spur. Jeden Betrag, den ich einnahm, schickte ich nach Janigra, und so hat meine Familie - so war es, als man mich fasste - bis heute wohl überlebt.«


  »Wie lange hast du erfolgreich geschmuggelt?«


  Sie zog den Kopf zwischen die Schultern. »Mehr als drei Jahre, bis man mich erwischte. Mir wurde die Flugerlaubnis entzogen, und ich wurde, als das Ausmaß meiner Verfehlungen bekannt wurde, verurteilt. Meine Freiheit, zuletzt schon stark eingeschränkt, endete gänzlich. Zwei Monate später landete der Frachter mit mir als Gefangener auf Pembur-Station. So schnell ging es«, sagte Tasha gähnend und drehte sich zur Seite. »Und so einfach war es. Man gehorcht den Götzen, oder man ist ein Verbrecher.« »Die Zwillingsgötzen sind also die oberste staatliche Instanz«, stellte Rhodan fest. »Das gesamte Empire unterliegt demnach einer Fremdherrschaft. Habe ich Recht? Alles wird zentral bestimmt, geleitet, ausgeführt. Aus diesem Grund müssen alle Gesetze und Vorschriften entsprechend hart und rigide befolgt werden. Das mindert, wie du sagst, jede Kreativität und wahrscheinlich auch jeden wirklichen Fortschritt.«


  Tasha nickte und schien schwermütig ihr Schicksal zu bedauern. Rhodan lächelte schmerzlich und dachte an Terra, dessen lange Geschichte für nahezu jedes gesellschaftliche Prinzip - und war es noch so unglaubwürdig, unvernünftig, sektenhaft oder gar hirnrissig - eines oder mehrere Beispiele kannte.


  Viele haben von Anfang an nicht funktioniert, dachte er mit der stillen Heiterkeit dessen, der Jahrtausende an Erfahrung besaß, und sofort schweiften seine Gedanken zu Freund Atlan, dem Arkoniden, der bei jenen vergessenen Großreichen sogar ein zuverlässiger Zeitzeuge gewesen war: das alte Ägypten, das Zwei-Ströme-Land, das Römische Weltreich, oder Dschinghis und Kubilai Khans Goldene Horden, oder andere Reiche, in denen die Sonne nicht unterging ... und jene der neueren Geschichte in kosmischen oder wenigstens stellaren Ausmaßen.


  Sie waren alle zum kommentierten, bebilderten Text in alten und bewährten Geschichtswerken geschrumpft. Er seufzte, verscheuchte einen aufsirrenden Schwarm metallisch leuchtender Fliegen und strich über Tashas Handrücken.


  »Wir, die Clans der Traumhabitate und andere Gruppen haben unsere Gleichberechtigung verloren«, fuhr Tasha fort. »An jenen Teil der Nodronen, die dem Diktat der Zwillingsgötzen gehorchen. Sie sind in all den Jahren mächtiger geworden. Vielfalt wollen wir, und eigenständiges Leben in allen Bereichen. Unsere frühen geschichtlichen Wurzeln liegen im Nomadentum, und das weiß jeder Nodrone.« Tasha breitete hilflos die Arme aus und senkte die Daumen. »Wir rebellieren gegen die Machtzentrale Nodro.« »Ich verstehe«, sagte Rhodan verständnisvoll und leise. »Aber solange eure Gegner die Waffen haben, wie auf Tapasand, nützt euch das so genannte wilde Rebellentum mitsamt allen verständlichen Autonomie-Wünschen nichts.«


  »Wobei wir nicht einfache Rebellion bedeutet. Die Wurzeln der Meinungsverschiedenheiten, die schließlich zu Kämpfen und Kriegen führten, liegen in der Herkunft aller Nodronen. Aller - eines jeden Einzelnen. Wir alle waren in grauer Vorzeit Nomaden, später Planetennomaden, dann Weltraumnomaden, lebten immer im Einklang mit der Natur, und noch heute findest du etwas von uralten Schamanenbräuchen in den Lebensweisen beider Gruppen. Zum Beispiel wirkliche, also nicht virtuelle Feuer, angezündet und geschürt zu vielen wichtigen Anlässen.« Tasha hatte Rhodan viele Einzelheiten mitgeteilt, die sich mit seinem neuen Wissen über den Zustand der Galaxis in einer Milliarde Jahren deckten: Schamanistisch geprägte, naturverbundene Religionen kämpften gegen jene ominösen Zwillingsgötzen und deren Anhänger. Ein Staatswesen, das durch eine ausgeprägte Kriegerkultur und gemeinsame


  Sprache geprägt war, zerfiel in zwei kämpferische Blöcke.


  »Angesichts unseres Überlebenskampfes verbietet sich das Nachdenken über utopische Staatsideen. Der nächste Clezmor-Schwamm ist wichtiger als alles andere!«


  Perry gähnte und streckte sich auf dem Sand aus. Aggressiv durchdringendes Fliegengesumm begleitete ihn bis in den kurzen Schlaf hinein.


  Beim ersten Sonnenstrahl fing Rhodan an, möglichst viele lange Fäden aus den Resten der Kleidung zu ziehen. Tasha beugte sich über seine Schulter. »Was hast du mit den Fäden vor?«


  »Die Algenfäden halten nicht viel aus, und wenn sie nass sind, lösen sie sich auf.« Rhodan kratzte vorsichtig über die Narbe seiner Nase. Große Hautschuppen lösten sich. »Wenn ich tauche, und mich greifen Raubtaucher an, will ich nicht ganz wehrlos sein.« »Willst du das Viehzeug mit den Fäden erdrosseln?«


  Perry lachte kurz. »Keineswegs. In einer Stunde kannst du sehen, wie ich es machen will. Ein kleines Bisschen kannst selbst du von mir lernen, Noya-Kishte Tasha.«


  Er suchte die längsten Steine aus, spaltete sie mit wuchtigen Hieben und hämmerte so lange an ihnen herum, bis er zwei knapp handlange Splitter zurechtgeschlagen hatte, die schwache Ähnlichkeit mit steinzeitlichen Dolchen hatten. Aus den Fäden flocht er dünne Kordeln, die er so straff wie möglich um die stumpfen Enden der Steindolche wickelte. Die anderen Enden ließ er sich von Tasha um die Handgelenke knoten; ihren schlanken, sehnigen Fingern und deren flinken Bewegungen zuzusehen, bereitete ihm ein stilles Vergnügen.


  Er blickte kurz in ihre großen Augen, lenkte ihre Blicke auf seine Hände und machte eine ruckartige Aufwärtsbewegung mit den Unterarmen. Die Dolche schwangen sich in Viertelkreisen durch die Luft, und er fing sie mit den Fingern auf; mit der nächsten Bewegung stieß er sie wie Waffen blitzschnell vorwärts.


  »Ich habe die Hände zum Schwimmen und für den Clezmor-Kohl frei, sagte er langsam, und immerhin kann ich mich gegen einen Raubtaucher wehren. Keine Sorge - wie man ausweicht und flüchtet, weiß ich auch, länger als du.« Sie blickte ihn schweigend und in zögernder, sehr zurückhaltender Bewunderung an, dann zeigte sie auf seinen gebräunten, ölglänzenden Arm und führte eine hilflose Geste aus. Ungläubig murmelte sie: »Es ist doch ein Wunder, Perry. Jeder andere hätte einen Arm, der ihm abfault und ihn mit Wundbrand vergiftet.«


  Die ärgsten Verbrennungen waren inmitten neuer, fester Haut flach vernarbt und heller als die Umgebung. An den Rändern sah Rhodan winzige weiße Haare und Poren, die sich mit Schmutz gefüllt hatten.


  Er sagte ausweichend: »Eine solche Wunde oder ein Raubtaucherbiss heilen vergleichsweise schnell. Alles andere bringt mich ebenso um wie dich und die armen


  Kerle dort draußen.« Mit langsamen Bewegungen stand er auf. »Wollen wir es riskieren?«


  Sie nickte und folgte ihm durch den Sumpf, in dem jede Bewegung unangenehm schmatzte und an der Haut sog, bis zum Ufer, half ihm mit der Taucherbinde und dem Steinnetz und schwamm neben ihm im kühlen Wasser des Vormittags zu einer Stelle hinaus, an der sie gestern und heute keine anderen Deportierten gesehen hatten. Perry tauchte einige Male, nur einen oder zwei Meter tief, und kam wieder hoch.


  »Bei den anderen Versuchen habe ich die dünnen, orangefarbenen Fische mit den spitzen Mäulern nicht gesehen«, murmelte er. »Könnten irgendwelche Schlangenwesen sein. Heute schwimmt hier ein ganzer Schwarm. Vielleicht auch mehrere, so deutlich war es im trüben Wasser nicht zu erkennen.« Sofort sagte Tasha, hochgradig alarmiert: »Zurück zum Strand, Perry! Ich weiß, dass diese Bestien stets mit den Raubtauchern zugleich im Wasser sind.«


  »Ich verstehe.«


  Sie waren noch nicht weit hinausgeschwommen und kehrten sofort um. Zweihundert Meter weiter links erhob sich Geschrei, und Taucher flüchteten an den Strand. Der Meeresboden, drei oder vier Meter entfernt, war durch trübes Wasser hindurch zu erkennen, voller strudelndem Tang und offensichtlich abgeerntet. Perry drehte sich immer wieder um und entdeckte einen keilförmigen Schwarm von kaum weniger als einem Dutzend lanzettförmiger Fischartiger, mit sieben


  Flossen, die wie verkümmerte Gliedmaßen wirkten, deren Schuppen oder Reptilhäute orange leuchteten. Sie huschten hin und her und schienen nach Beute zu suchen, aber sie griffen weder ihn noch Tasha an; offensichtlich waren sie als Beute zu groß. Hinter einem Korallenblock, der wie ein Stück einer untergegangenen Mauer aussah, in zwei Metern Tiefe, suchten Tasha und Rhodan Schutz. Sie beobachteten die Tiere, die Rhodan für sich Aasfische nannte. Der Schwarm entfernte sich nach rechts.


  Als Rhodan das nächstemal den Kopf unter Wasser hielt, hörte er auf, sich zu bewegen und hielt die Luft an. Er war nicht in der Lage, genau zu bestimmen, aus welcher Richtung die Geräusche kamen, aber er glaubte, sie kämen von dorther, von wo sich ein Raubtaucher oder mehrere Bestien näherten. Es war eine Mischung zwischen scharfem Klicken und schabenden, raspelnden Lauten.


  Die Laute wurden deutlicher, und als Rhodan zwei Schatten erkannte, die gemächlich näher schwammen, und als überdies plötzlich der Schwarm der Aasfische wieder vor den Raubtauchern einherschwamm, verstand er mit einem Schlag eine weitere Einzelheit dieses Meeresgebiets. Er packte seine Steindolche, schlug die Griffe gegeneinander und schabte mit einem Stein am anderen. Die Aasfische kamen auf ihn zu, schwenkten synchron vor dem Korallensplitter herum, und beide Raubtaucher schwammen, wie hungrige Haie, in kaum einem Meter Abstand an Tasha und Rhodan vorbei.


  Deutlich waren lange Reihen knopfartiger Strukturen entlang der Seiten der Raubtaucher zu erkennen. Als sie sich entfernt hatten, nahm Rhodan Tashas Arm und zog sie in die Höhe und zurück zum Strand.


  »Du hast es vielleicht selbst gesehen«, sagte er aufgeregt und wischte Wasser aus seinem Haar. »Die großen Raubtaucher haben keine Augen.« »Und du hast etwas mit den Steinen gemacht, nicht wahr?« »Ja. Ich erklär’s dir, Tasha. Du kannst dann die anderen Taucher warnen.« Er versuchte ihr begreiflich zu machen, dass die beiden Fischarten in erfolgreicher Symbiose miteinander lebten. Die orangefarbenen, dünnen Aasfische lockten und steuerten die Raubtaucher zur Beute, dafür erhielten sie die Reste der zerrissenen Opfer. Beide Arten verständigten sich durch Geräusche, die das Wasser hervorragend leitete, und für deren Erzeugung und Empfang sie ebensolche Organe hatten wie ultraschallorientierte Fledermäuse. Und die Laute klangen, zufällig, wie aneinander schlagen und aneinander reiben von solchen Steinen, wie Rhodan sie verwendet hatte. »Was bedeutet das für uns und die anderen Taucher?« Rhodan sah zu, wie sich eine niedrige Brandungswelle zischend überschlug und antwortete: »Ein Taucher lenkt die Fische ab, der andere findet den dicken Schwamm, ohne dass ihn die blinden Raubtaucher zerreißen. Das geht so lange, bis weit und breit kein Clezmor-Schwamm mehr zu finden sein wird.« Er lachte. »Das wird eine interessante Entwicklung. Zunächst ein Überangebot an Delikatessschwämmen.«


  »Aber noch nicht heute«, sagte Tasha, ohne zu grinsen. »Heute müssen wir uns noch mit dem alltäglichen Tausch begnügen.«


  Rhodan deutete mit den Steindolchen zur Brandung. »Worauf warten wir? Jetzt wissen wir, wie es geht.«


  Zwei Stunden später hatten sie drei mittelgroße Schwämme gefunden und schwammen müde gegen den Sog der auslaufenden Ebbe zum Ufer. Als sie am Rand des Sumpfes aus dem Wasser wateten, zeigte Tasha mit ausgestrecktem Arm aufs Meer. Unter den Deportierten am Rand der offenen Wasserfläche begann sich abermals Unruhe auszubreiten. »Ganz weit draußen kannst du sehen, wie ein Magnoraunde auftaucht. Ab und zu kommen sie nahe heran. Sie brauchen tiefes Wasser, aber sie können auch an Land waten.«


  »Ich sehe keinen dieser riesigen Räuber«, sagte Rhodan und suchte das Meer zwischen Horizont und Brandung ab. »Wo ist das Biest?« »Dort, unter den schwarzen Punkten, die du Vögel nennst.« »Jetzt sehe ich’s auch.«


  Ein mächtiger Körper pflügte vor der Kulisse einer hohen Wolkenwand durch die Wellen; der Rücken eines geschuppten Riesen, mit einem knöchernen Kamm oder kleinen Flossen. Vor dem Tier entstand eine schäumende Bugwelle, dann hob sich ein saurierartiger Hals, auf dem ein Schädel saß, der dem einer krokodilähnlichen Muräne glich. Der Kopf mit tiefen, dunklen Augenhöhlen drehte sich, das mehr als doppelt walgroße Tier beobachtete die Umgebung, und Rhodan sah einen


  großen, schwer durchhängenden Kehlsack.


  Das Organ schien voller Beute zu sein, oder voller Wasser. Der Kopf tauchte unter, als sich der lange, in verschiedenen Reptilienfarben schimmernde Schwanz hob und eine breite Fluke zeigte, die ins Meer peitschte und eine Gischtfontäne hochschleuderte.


  »Es gibt viele Magnoraunden«, erläuterte Tasha. »Aber manchmal sehen wir tagelang keinen von ihnen.«


  »Trotzdem.« Rhodan stapfte weiter, als der Magnoraunde eintauchte und verschwand. »Noch eine hungrige Bestie, auf die wir achtgeben müssen.« Tasha und er erreichten das Schattendach und setzten sich erleichtert in den Schatten.


  Wieder etwa eine Stunde danach hatte Rhodan an drei verschiedenen Strukturöffnungen die Schwämme gegen Nahrung und Wasser getauscht und kehrte zu ihrem windschiefen Dach zurück. Tasha stand am Strand, hatte eine Gruppe Deportierter um sich versammelt und redete auf sie ein. Immer wieder hörte Rhodan das Klicken und Scharren der Steine, mit denen sie hantierte und ihr neues Wissen weiter gab. Die Wolke über dem Meer war gewachsen und nahm eine schwärzliche Farbe an. Die stechende Hitze stieg, als die Meeresbrise ausblieb. Die Feuchtigkeit in der Luft nahm zu und wurde atembeklemmend. Es schien, als ob Meer und Luft sich gegenseitig mit einer elektrisierenden Spannung auflüden, die sich steigerte und nach und nach alle Deportierten erfaßte. Die Fliegen sanken herab und saßen reglos auf dem salzverkrusteten Boden oder auf dünstenden Tangblättern. Es wurde still in der kreisringförmigen Zone um das Energie-Riff. Schweißübergossen kam Tasha zurück, ließ die Steine fallen und setzte sich keuchend neben Rhodan.


  Der Rand der Wolke, deren Oberkante sich wie ein Amboss formte, schob sich vor Draynare. Ein riesiger tiefschwarzer Schatten glitt über die Insel.


  Tasha lehnte sich flüchtig gegen Rhodans Schulter und atmete langsam. Ihre Körper waren voll Schweiß, und die Mischung aus Quallenöl und Brackwasser stank durchdringender als je zuvor.


  Rhodan sah zu, wie sich das Wasser zurückzog, und zwinkerte Schweißtropfen aus den Augen; schließlich sagte er leise: »Pembur-Station auf der Insel Tapasand wäre ebenso zu stürmen wie viele andere Anlagen.«


  »Aber nicht mit den Möglichkeiten, die uns geblieben sind.«


  Weit draußen auf dem Meer blitzte Wetterleuchten über dem Horizont. Der Horizont sah aus, als hätten die Wolken Wundränder.


  Tasha zuckte zusammen und sagte: »Auch nicht im Schutz eines Gewittersturms. Ich habe hier schon zahlreiche Gewitter erlebt. Ich glaube, wir erleben heute Nacht das vierte, wirklich schwere. Regenwasser, Perry! Aber wie fangen wir es auf?«


  »Eine weitere Infamie der potentiellen Herrscher der Galaxis Vaaligo. Nicht einmal ein Stück Folie haben die Deportierten. Aber wenigstens können wir uns im Regen waschen.«


  »Ein Vergnügen, dessen Wirkung morgen wieder vorbei ist«, sagte Tasha; erneut zeichnete sich in ihrem Gesicht ein Lächeln ab, das eine hoffnungsvolle Ahnung in sich trug.


  *


  Der bärtige Wächter, der die Strukturöffnung im nordöstlichen Quadranten des Energie-Riffs bewachte, spürte, wie sich jede Zelle seines Körpers mit Elektrizität auflud. Eine drängende Stimmung, die er vor einem Jahr zum letztenmal befriedigt hatte, nahm wieder von ihm Besitz. Ziellos irrten seine Blicke aus der runden Öffnung hinaus zu den Sümpfen und dem Meer. Eine einzelne Gestalt kam, ohne zu stolpern oder zu schwanken, auf das Riff zu und spiegelte sich im Tidensumpf. Er hatte sie schon mehrere Male gesehen und seine nächtliche Sim-Partnerin nach ihrem Aussehen programmiert. Miani? Amaiani? Nein: Aminti!


  Eine Frau in den mittleren Jahren, die gestern kurz nach Beginn seines Dienstes einen großen Clezmor-Schwamm getauscht hatte. Ihm war der Schwamm zwei Extrarationen wert gewesen. Jetzt trug sie einen ebenso großen und frischen Schwamm in beiden Armen. Niemand folgte ihr, auf diesem Abschnitt der Strände und Sandbänke saßen und lagen alle Deportierten, von der Hitze und der feuchten Hochspannung der reglosen Luft niedergedrückt.


  Als die Frau vor der Öffnung stand, fragte der


  Wächter, der sie mit lauerndem Blick aus braunen Augen vom Scheitel bis zu den Fesseln musterte: »Du warst gestern schon einmal da, Rebellin ... Aminti? Willst du weiterhin satt, kräftig und gesund bleiben?«


  Er verzichtete auf das löffelartige Instrument, schob beide Arme durch die Strukturöffnung und nahm den Schwamm an sich.


  »Ich bin keine Rebellin. Mit deiner Hilfe, Wächter?« Auch ihre Stimme war fest, wie ihr Körper. Der Wächter legte den Schwamm ab, nahm einen Stapel Rationen und stellte die angebrochene Trinkdose Energiegetränk darauf. »Nur mit meiner Hilfe. Ich bin Sheo.«


  »Ich heiße noch immer Aminti.« Die Frau nahm die Tauschartikel entgegen, stutzte und leerte die Dose in drei gierigen Schlucken. Aminti trug eine dünne, einigermaßen gut erhaltene Jacke und um die Hüften etwas, das vor langer Zeit ein Tuch oder ein Hosenrock gewesen sein mochte. Breite Risse klafften im Stoff, ihre olivfarben dunkelgebräunte Haut lockte hinter den fransigen Säumen. »Was habe ich zu tun, für deine Hilfe, Sheo?«


  Ihr Körper glänzte schweißübergossen, das hellbraun gebleichte Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden. Sie betrachtete ihn mit wissendem, abschätzendem Blick.


  »Komm heute Nacht wieder hierher. Ich will dich; ohne Gewalt.« Sheo zwang sich, ruhig aber lockend zu sprechen. Vernunft war die Basis des Überlebens. »Ich habe Heilsalbe, Essen, Wasser, Mineraltabletten, eine


  Decke, andere Dinge. Ich kann dich nicht retten, aber du lebst besser - und länger.«


  Der Wächter konnte sich darauf verlassen, dass alle Deportierten - ebenso wie er selbst - über jede nur denkbare Möglichkeit des Überlebens ununterbrochen nachgedacht hatten. Selbst eine karge Antwort war das Ergebnis einer Art Notstands-Meditation. Besonders bei Rebellen und nodronischen Verbrechern. Aminti schien vor drei Monaten mit einem der letzten Transporte gekommen zu sein. Sie wusste inzwischen ihre aussichtslose Lage richtig einzuschätzen, und die Erregung, die in der Luft lag und über den Salzsümpfen flirrte, hatte auch sie ergriffen. »Ihr Wächter seid allesamt sadistische Bastarde«, sagte sie leise. »Beweise mir, dass ich dir trauen kann?«


  »Ich komme heute Nacht hier heraus. Zu dir, mit Essen und allem. Wenn mich die anderen«, er deutete zum Strand, »überfallen, schlagen sie mich vielleicht tot. Aber ich bin kein Pfand, Aminti. Der Kommandeur ließe mich nie wieder hinein.«


  »Verstehe. Das Gewitter wird alle ablenken. Ich brauche etwas für die Haare und gegen die Fliegen. Und ich habe Hunger, Wächter!« Sheo nickte kurz. »Ich bring’s mit. Und vieles andere.« Er füllte einen neuen Durstbeutel, reichte ihn durch die Öffnung und sah ein erstes Wetterleuchten über dem dunkelgrauen Saum des Horizonts. Aminti hängte den schweren Behälter um ihren Hals, stopfte die Rationen in die Taschen und sagte: »Drei Stunden nach Anbruch der Nacht. Im Ge-witter. Ich bin hier.«


  »Ich auch, entgegnette Sheo. Verlass dich drauf.«


  Er nickte ihr zu und sah, dass sie die letzte Taucherin dieses Tages war. Er starrte ihre runden Hüften und die langen Beine an, während sich die Energielücke langsam schloss. Sein Körper reagierte erregt auf seine wollüstige Erwartung: dennoch durfte Sheo keine Sekunde lang vergessen, dass er sich in tödliche Gefahr brachte. Aber die Begierde, eine willige Frau zu besitzen, war größer. Wie vor einem Jahr, als er sein letztes Erlebnis gehabt hatte.


  *


  Die Insel schien auf den uralten Resten eines Vulkanausbruchs gewachsen zu sein und vorwiegend aus korallenähnlichem Gestein bestanden zu haben, durchmischt mit Eruptiv-Tiefengestein. Vor vielen Jahren war sie von einem kreisförmigen Riff umgeben gewesen, das bis auf wenige Reste von der Gewalt des Meeres und der Zeit zermalmt und zermahlen worden war. In den Flächen zwischen Riffresten und dem höheren Teil der Insel breiteten sich später die Gezeitensümpfe aus, deren Boden von Tang und solchen salzwasserresistenten Pflanzen bedeckt war, deren Samen Vögel hierher geschleppt haben mochten. Einmal täglich waren die Sümpfe von Wasser bedeckt, einen halben Tag später begannen sie nach der Ebbe auszutrocknen - in ewigem Wechsel.


  Wieder flackerte über die halbe Breite des Horizonts grelles Wetterleuchten auf. Die Wolken bedeckten zwei Drittel des Himmels. Sonnenlicht brach an wenigen Stellen durch Wolkenlöcher und durchschnitt wie brennende Balken das Grau über dem Meer, dessen Oberfläche stumpfschwarz geworden war. Rhodan konnte keine einzige Schaumkrone entdecken. Die Stimmung entsprach der Erwartung eines Weltuntergangs; aber die Apokalypse der Deportierten würde sehr viel länger dauern und war nicht von trompetenden Engeln begleitet. Rhodan nahm einen langen Schluck aus dem Durstbeutel. »Die Hitze lähmt sogar die Gedanken«, murmelte er. »Selbst Schlafen ist unmöglich.«


  Die Dunkelheit nahm zu. Einige Minuten später zuckte der erste Blitz, verharrte breit gefächert zwischen den Wolken und schlug ins Meer. Die Luft knisterte, das Energie-Riff färbte sich silbergrau. Rhodan dachte daran, seine zerfledderte Jacke von den Flechtwerkstützen loszuknoten und zu vergraben; er rechnete mit einem wütenden Regensturm. Ein zweiter Blitz: größer, blendender und vielfach verzweigt, gleichzeitig mit dem nächsten Blitz hörten sie den ersten krachenden Donnerschlag. Wo eine Insel ist, gibt es auch andere, dachte Rhodan und erinnerte sich an die Vögel, die nach Süden geflogen und nicht wieder aufgetaucht waren. Aber wenn nicht einmal ich die Wolken sehe, die sich über jeder Insel bilden, ist die nächste Insel unerreichbar für jeden Schwimmer. Das Gewitter wallte im Halbdunkel über das Meer heran. Tapasand lag genau in der


  Bahn des Sturms. Die Wolken bedeckten den gesamten Himmel, die Blitze schlugen fast im Sekundentakt ins Wasser, und der Donner wurde lauter und schärfer. Rhodan knotete, ohne viel zu sehen, die Jacke von den windschiefen Stützen herunter und setzte sich darauf. Tasha hielt sich die Ohren zu und starrte die näherkommende Gewitterwalze an. Undeutlich zeichneten sich zwischen dem Meer und den Wolken dicke, säulenartige Gebiete von sturzflutartigen Regenmassen ab. Das grelle Licht der Blitze ließ einzelne Deportierte erkennen, die im Schlick lagen, irgendwo saßen oder standen und zu dunkelbraunen Statuen erstarrt auf den Weltuntergang warteten. Es spiegelte sich im Energie-Riff und in Tashas Augen.


  Blinde Aasfische leiten die Raubtaucher mit Schallsignalen zu ihren Opfern. Führen Raubtaucher oder ähnliche Wesen auch die Magnoraunden an deren Beute heran? Sind es Lebendgebärende oder Echsen, die Eier legen - wo gäbe es eine solche Stelle? Zweifellos nicht im Bereich des überbevölkerten Tapasand.


  Ein gewaltiger Blitz unterbrach seine Gedanken. Der Donner, der ihn und Tasha taub machte, folgte unmittelbar, noch als die Erscheinung in düsteren Komplementärfarben auf den Netzhäuten nachglomm. Die Erschütterung warf Tasha gegen Rhodan. Er hielt sie fest und wollte ihr etwas Beruhigendes sagen, aber der Donner verschluckte jedes Wort. Eine Serie Wirrend peitschender Blitze schlug rings um sie ein, in die Gebäude oder das Riff, und mitten in einem langgezogenen


  Donner fielen die ersten Tropfen, hart wie Kiesel.


  Dann rauschte Regen mit dem betäubenden Geräusch eines riesigen Wasserfalls herab, machte Tasha und Rhodan blind und lief wie ein Sturzbach an ihren Körpern herunter. Der erste heiße Windstoß, der den Regen zu verdampfen schien, warf Tasha und Rhodan fast um. Sie klammerte sich an ihn, bis Rhodan seine Hände von ihren Schultern nahm und die Schnüre des Durstsacks packte. Er öffnete das schlaffe Gefäß, wobei er sich mehr auf die Finger verließ als auf seine Augen, und hielt die Öffnung ins strömende Wasser, bis das Gefäß überlief. Tasha erkannte, was er tat, knotete ihr Wassergefäß vom Gürtel und wartete, bis es sich prall gefüllt hatte. Dann rissen beide ihre Kleiderreste herunter und versuchten, ihr verfilztes Haar und die klebrige Schicht auf ihrer Haut auszuwaschen und wegzureiben, während es unvermindert blitzte, donnerte und regnete. Ringsherum schlugen die Regenfluten in den Gezeitensumpf und erzeugten im Salz, Sand und Schlamm weißlichen Schaum, der sich zu seltsamen nächtlichen Mustern verband. Das Gefühl plötzlicher Reinigung und Sauberkeit und dazu das trinkbare, kühle Wasser, das in ihre Münder rann, versetzten die Beiden in gelöste Heiterkeit; sie wussten, dass das Gewitter nur eine Unterbrechung ihres hoffnungslosen Zustandes war. Tasha legte ihre Arme um Perrys Schultern und presste sich an ihn. Im Schein des nächsten Blitzes sah er, dass sie nackt war wie er; ihre Lumpen lagen um ihre Knöchel. Innerlich schmunzelnd spürte er ihre gierige Bereitschaft und wie seine Erregung stieg. Sie schmiegte sich an seinen Körper, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn mit einer Lust, die seine Hemmungen beseitigte und ihn dazu brachte, seine Finger über ihren sehnigen, nassen Rücken gleiten zu lassen und ihren Kuss zu erwidern; in der flackernden Dunkelheit und der Nässe, die an der Spannung zwischen ihren Körpern nichts änderte, sanken sie langsam zu Boden, auf das durchweichte Stück Sandboden, das für sie den einzigen Bezugspunkt in dieser mehr als irrsinnigen Situation bedeutete. Beide waren ausgehungert nach Zärtlichkeiten, Leidenschaft und Befriedigung. Beide wussten, dass bei Tagesanbruch alles wieder so sein würde wie in den schlimmen Tagen zuvor. Tasha streckte sich im strömenden Regen auf der Sandfläche aus, und ihr überschlanker, drängender Körper war für Rhodan das Einzige, woran er denken konnte, und im scharfen, erotischen Krachen des Donners, den Flashlights der Blitze begannen sie sich mit Leidenschaft zu lieben. Tasha stöhnte und zitterte unter ihm, stieß Laute des äußersten Wohlbehagens aus und machte ihm mit jeder Geste, mit jedem Zucken ihres Körpers bewusst, dass sie ihn als einzigen und stärksten, klügsten und am meisten erfolgversprechenden Partner anerkannte - für die kurze Spanne, die sie noch zu leben hatten.


  Es regnete noch immer, nicht mehr so gewalttätig wie zuvor, als sich ihre Körper voneinander lösten. Sie streckten sich nebeneinander aus und genossen entspannt und schweigend den Regen, der auf sie herunterrieselte und die Haut kühlte. Die Umgebung war ihnen völlig unwichtig geworden. Im nachhallenden Donner bewegte sich Tasha wie ein träges, sattes Tier und versuchte gar nicht, ihre Hände von Rhodans Körper zu lassen. Er lag neben ihr, spürte Tropfen um Tropfen und schloss die Augen, um nicht geblendet zu werden.


  *


  Sheo Omek schien eine der Landschaften seiner Erinnerungen zu betreten, als er durch die weit projizierte Strukturöffnung kletterte. Er trug nichts als seine Jacke und eine Hose. Unter dem Arm hatte er eine eng zusammengerollte Spezialmatte, ein schwerer Beutel hing um seinen Hals. Im kreidigen Licht der Blitze hatte er aus dem Inneren des Riffs zugesehen, wie sich Aminti ihrer löchrigen Kleidung entledigte und im Regen zu waschen begann. Auf einem Stück nassen Sand rollte er die Matte auseinander und nahm den Beutel vom Hals.


  »Hier ist alles drin, was ich finden konnte«, rief er unterdrückt und weidete sich am Anblick ihres nackten Körpers, der ihm in vielen blitzkurzen Abschnitten zuteil wurde. Aminti deutete auf die Matte und nickte; ihr Haar, schwer von Nässe, bewegte sich wie im Sturm. Sheo streifte die Jacke ab und drehte langsam den Kopf: Rings um sie herum, am Fuß des Energie-Riffs, war kein aufrecht stehender Körper zu sehen; alle Ausgesetzten


  duckten sich unter dem Gewitter.


  Aminti kam auf ihn zu, fingerte an der großen Gürtelschnalle herum und presste sich, als die Hose um seine Knöchel schlackerte, an ihn. Sie war ebenso erregt wie er, und ihre Hände wanderten ebenso gierig über seinen Körper wie seine Finger über ihren Hals, die Brüste und die Schenkel. Weder Aminti noch er dachten an mehr als Befriedigung; es wurde eine heftige, kurze Vereinigung im Keuchen, in Donnerschlägen, Nässe, heißen Sturmstössen und in Schleiern salzigen Regens. Der Sturm fiel über die Insel und deren Bewohner her wie eine heulende Meute hungriger Raubtiere. Aminti gab nicht vor, Sheos Zärtlichkeiten zu erwarten, aber nach einer Pause der Erschöpfung forderte sie seine Leidenschaft ein zweites Mal. Er vermochte ihr zu folgen und widmete sich bewusst und langsam ihrem Körper, der seinen Wünschen gehorchte und sich in gleitenden und zuckenden Bewegungen fügte. Zufrieden und erschöpft schoben sich die Körper auseinander. Sheo streckte sich auf der Matte aus und dachte an nichts anderes als an Wiederholung. Mehrere Male wandte er den Kopf und kontrollierte die Öffnung im Riff. Kein Licht, kein anderer Wächter zeigte sich dahinter, fast unsichtbar hing die Steuerung am kurzen Kabel aus der Strukturlücke. Als Sheo im nachlassenden Regen erkannte, dass Aminti die Kraft seines Körpers ein drittes Mal mit Griffen ihrer erfahrenen Hände herausforderte, ächzte er wohllüstig auf und nahm die Frau so, wie sie es wollte. Nachdem ein berstend krachender Schlag sie beide halb betäubt hatte, suchte Sheo im Schlamm tastend nach seiner Hose und rief unterdrückt: »Ich muss zurück. Morgen bin ich an einer anderen Öffnung. Weiß nicht, an welcher.«


  Aminti antwortete, ohne zu lächeln, und ohne Wärme in ihrer Stimme: »Wenn ich dich will, werde ich dich finden.«


  »Wenn du zu viel Hunger hast und Durst«, sagte er scheinbar ungerührt und fuhr in die klebrige Jacke, »werde ich da sein.«


  Er berührte flüchtig ihre Schulter, legte die Hände kurz auf ihre Brüste und war mit sieben, acht schnellen Schritten an der Strukturlücke. Als er hindurchgeklettert war, sagte er sich zufrieden, dass er wieder einen Vorrat an Bildern, Empfindungen und Gedanken hatte, mit denen er sich in der Dunkelheit beschäftigen konnte. Nachts. Wenn weder die Holo-Visispiele, die Lektüre noch die einige Wochen alten Nachrichten von Nodro gegen Einsamkeit, Langeweile und Trostlosigkeit halfen.


  *


  In langen Reihen, die der Form des Geländes folgten, standen die Bäume der Plantage und warfen in den Stunden nach dem höchsten Stand des Gestirns ihre Schatten auf Sand und kurz geschnittenes Gras. Tasha lag auf dem Rücken, roch an der Blüte eines abgebrochenen Zweiges und kaute auf dem kleinen Blatt, in dem das Aroma zukünftiger Früchte verheissen war. Nach fünf anstrengenden Raumflügen hatte sie fünfzehn Tage Urlaub auf Janigra bewilligt bekommen. Die Familie, die Wohn- und Produktionsgebäude und die Plantagen waren in gutem Zustand, obwohl es keine Zeichen von zunehmendem Wohlstand gab. Alles funktionierte zuverlässig; selbst die Blüten und Fruchtstände dufteten so, wie sie es sich in den Erinnerungen bewahrt hatte. Summende Insekten huschten von Blüte zu Blüte und bestäubten sie, und nach dem nächtlichen Regenguss roch die Erde des Planeten.


  Tasha zog die Raumfahrerstiefel aus, lauschte auf die fernen Geräusche, die die kühle Stille erst erlebbar machten, und schloss die Augen. Nach wenigen Atemzügen schlief sie ein und entsann sich, als sie am frühen Abend aufwachte, eines Traums, der sie in die unbeschwerten Jahre der Kindheit zurückgeführt hatte; hinter den Hügeln waren riesige Wolken aufgezogen. In weiter Entfernung gewitterte es, denn sie hörte den leisen Donner, als sie aufstand und barfuß zum Haus zurückging.


  Das Gewitter zog langsam über Tapasand hinweg, nahm an Intensität ab und entfernte sich über das Meer, dessen schwarze Wellen sich weiß schäumend höher aufbauten. Der Mond begann, nachdem sich die Wolken verzogen, inmitten dahindriftender Wolkenstreifen über den Himmel zu wandern. Tasha, die ihren Traumbildern nachtrauerte, streichelte Rhodans Schultern und seine Brust.


  Nach unbestimmter Zeit flüsterte sie schmeichelnd und unsicher fordernd: »Es war gut und erschöpfend, Fremder Perry. Es wird eine gute Zeit sein bis zum Morgen - wenn wir wollen. Willst du?«


  Seit einer Handvoll unglaubwürdiger Tage stand für Perry Rhodan fest, dass er sich in der Vision eines realen Traums bewegte, die ihn zwar umbringen konnte, aber durch die gigantische zeitliche Entfernung eine fast irreale Bedeutung hatte. Er vertraute darauf, einen Ausweg finden zu können. Hier und jetzt aber galten weder Konvention noch andere Zwänge; er schob seine Hand unter Tashas Nacken, hob ihren Kopf und verzichtete auf eine Antwort. Zwischen dem Blitzen und Donnern des abziehenden Gewitters vereinigten sie sich, viel langsamer und zärtlicher, noch zweimal. Ohne darüber zu sprechen sehnten sie sich nach endloser Wiederholung, nach der Chance, die Vereinigung an einem schöneren Ort, jenseits der Todesdrohung, zu wiederholen. Während der Sand unter ihren Körpern zu trocknen begann, schliefen sie ein und wachten auf, als schon seit zwei Stunden die Sonne über den dampfenden Gezeitensümpfen leuchtete und die Luft kochte. Ihr Vorrat an Nahrungskonzentraten war im Regen zu einer undefinierbaren Masse geworden; zer-bröselt und durchweicht. Sie aßen den salzigen Brei trotzdem.


  Rhodan sagte gähnend: »Als vorübergehend Liebende inmitten des Elends, mit sauberer Haut und viel Wasser


  - lass uns trotzdem nach Clezmor tauchen.«


  »Ja. Gehen wir.« Tasha sah zu, wie er seine Kleidungsreste anzog, half ihm mit den HandgelenkDolchen, der Taucherbrille und dem steinbeschwerten Gürtel und folgte ihm zum Spülsaum des Strandes. Rhodan sagte kurz: »Pass auf mich auf, ja?«


  »Ich schwimme mit wenig Abstand hinter dir und versuche dich zu warnen.« Er befestigte mit drei Versuchen, bis zu den Schultern im Wasser, die Taucherbrille und schwamm mit kraftvollen Zügen, zwischen fünf Dutzend Gruppen anderer Taucher, die schon jetzt mit den Steinen klickten und schabten, in Richtung des besten Erntegebietes.


  Außerhalb der ehemaligen korallengesäumten Lagune, wo der Meeresgrund allmählich absank, wuchsen zwischen dem strudelnden Tang und den Bodengräsern die größten Clezmor-Schwämme. Nur die stärksten Gefangenen schafften es, so weit hinauszuschwimmen, dass die Wellen die Schwimmer um mehrere Meter hoben und sinken ließen. Rhodan und Tasha ließen sich Zeit und versuchten in den wechselnden Strömungen ihre Kräfte richtig einzuteilen. Nach jedem Dutzend Schwimmstöße tauchte Rhodan unter und suchte mit Blicken nach ausgewachsenen Schwämmen. Jetzt, als das Energie-Riff über den Sümpfen bedenklich kleiner geworden war, schlug Rhodan einen Kreis ein und sah sich, als die Wellen ihn und Tasha in die Höhe gehoben hatten, wachsam um: Sie waren allein. Er holte tief Luft, gab Tasha ein Zeichen und tauchte fast senkrecht ab.


  Der Meeresboden lag weniger als sieben Meter unter ihm. Mit dem Steingürtel beschwert, dessen Inhalt leise klapperte, schwamm Rhodan auf einen prächtigen Schwamm zu, der aus dem Gewirr der Tangfäden hervorleuchtete. Rhodan ergriff den Steindolch, führte ihn unter den Schwamm und durchtrennte mit drei Schnitten den weichen, faserigen Strunk, auf dem der Schwamm wuchs. Rhodans Zehen gruben sich in den sandigen Boden; er stieß sich ab und merkte, dass er keine Sekunde länger unter Wasser hätte bleiben dürfen. Stöhnend sog er, nachdem er mit dem Schwamm unter der Achsel die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, frische Luft in seine Lungen und schob, als er sich erholt hatte, die Brillenbinde auf die Stirn. Wo war Tasha?


  Er entdeckte sie zehn Meter neben ihm, gleichzeitig sah sie ihn und schwamm auf ihn zu. Als sie die Hälfte der Entfernung zurückgelegt hatte, riss sie die Augen auf, starrte an Rhodan vorbei und begann zu schreien. Eine mächtige Welle packte ihn und warf seinen Körper ebenso wie den Tashas gewaltsam zur Seite. Rhodan geriet unter Wasser, schluckte und hustete und warf den Schwamm blindlings in Tashas Richtung. Dann fiel ein riesiger Schatten auf ihn, und als er wieder klar sehen konnte, erblickte er über sich ein weit aufgerissenes Etwas, das er erst nach einer Schrecksekunde als das zahnstarrende Maul eines Magnoraunden erkannte, darüber zwei tellergroße, ausdruckslose Augen, die sich wie Chamäleonaugäpfel bewegten.


  Eine neblige Wolke aus Gestank, die ihm den Atem verschlug, umhüllte ihn, als der riesige Rachen schräg auf ihn zukam. Das Wasser, das in den Schlund strudelte, riss Rhodan mit sich. Er versuchte zur Seite zu schwimmen, Tashas gellende Schreie in den Ohren, aber das Maul der Riesenechse schloss sich über ihm mit einem Geräusch wie von einer zufallenden Kerkertür aus schenkeldicken Bohlen. Schlagartig wurde es dunkel, und er rutschte zwischen den Barrieren aus Zähnen über eine glatte, glitschige Oberfläche, über die Zunge, groß wie ein Mantel, in laues Wasser. Trotz seines tiefen Schreckens begriff er, dass er sich im Inneren des Kehlsacks befand und mit Händen und Fußspitzen an schwankende Wände stieß, die aus dickem Leder und oberarmdicken Adern, hart wie dicke Taue, zu bestehen schienen.


  Der Gestank der Verdauungsgase des Riesen drohte Rhodan zu ersticken. Plötzlich fiel etwas Licht in sein Gefängnis; der Magnoraunde hatte den Rachen geöffnet. Aber es drang kein neuer Schwall Wasser ein. Die Echse hielt den Schädel offensichtlich über die Meeresoberfläche. Der Körper bewegte sich schnell. Rhodan spürte, wie sich mächtige Muskeln ausdehnten und zusammenzogen, und wie lange Rucke durch den Leib gingen.


  Wohin schwimmt diese Bestie mit mir?, fragte sich Rhodan und versuchte, seine Furcht unter Kontrolle zu bekommen. Der Magnoraunde wird seinen Rachen aufreißen und mit mir seine Jungen füttern. Vorher werden mich die Zähne in Stücke zerteilen. Was kann ich unternehmen, um diesem Ende zu entkommen? Er dachte daran, tiefer in den Schlund zu klettern und das Tier mit den Steindolchen zu verletzen, so dass es ihn herauswürgte oder ausspuckte. Schnitte und Stiche in die empfindliche Zunge? Mit einem einzigen Biss würde ihn das Riesentier zermalmen. Die biblische Geschichte von Jonas und dem Wal fiel ihm ein, und ihm war nicht zum Grinsen zumute. Wieder drangen frische Luft, kräftig wie ein kleiner Sturm, und Licht in den Raum über dem Kehlsack, dessen Wasserinhalt sich verringert hatte. War der Magnoraunde ein Lungenatmer? Rhodan kauerte zwischen faltigen Vorhängen aus dunkelrotem Gewebe und klammerte sich an den Strängen der großen Adern fest.


  Unverändert, und wie es schien, mit beträchtlicher Geschwindigkeit, schwamm der Magnoraunde irgendwohin. Mühsam gelang es Rhodan, sich zu beruhigen und seine Lage klar zu erkennen: Noch lebte er, er war noch nicht am Ende.


  Seine Gedanken schweiften ab, fremde Bilder drängten sich in sein Bewusstsein, und die Erinnerungen an die Rückkehr des vierten Planeten aus unbekannter kosmischer Ferne erschienen vor seinem inneren Auge ... Der rote Planet, mit einer atembaren Lufthülle, befand sich wieder an seinem alten Platz, und war zur Neubesiedlung freigegeben worden. Unerwartete und willkommene Perspektiven taten sich auf, und die Interessenten, die auf dem Mars neue Unternehmen gründen wollten, standen Schlange. Es war für ihn und


  Reginald eine vergnügliche Verpflichtung gewesen, medienwirksam noch vor dem offiziellen Startdatum der Erschließung tätig zu werden. 50000 Menschen drängten darauf, als Pioniere den Planeten zu besiedeln. Nahe der Ausgrabungsstelle umhüllte ein Energiefeld aus goldenen Funkenregen den Mars-Liner-01 und entführte ihn transmittergleich nach Mantagir, die exotische Metropole, und um eine Milliarde Jahre in die Zukunft. Dort starben im zerstörten Ordensturm der Wissenschaftler von Cor’morian die meisten Insassen des Mars-Liners; nur er, eine kleine Gruppe und Bull überlebten. Und in der Zukunft, die sich als ebenso gefährlich gezeigt hatte wie Vergangenheit und Gegenwart, hockte er im Schlund einer Riesenechse und rang nach Atemluft.


  Wieder einmal war er den Umständen ausgeliefert und ahnte nicht einmal, was ihn in den nächsten Stunden erwartete. Er rechnete mit dem Allerschlimmsten und hoffte, dass sein Überlebensfaktor noch immer hoch genug war.


  *


  Tasha hielt den ungewöhnlich großen Schwamm umklammert und wurde von den Wellenbergen, die der Magnoraunde mit der Brust, mit Gliedmaßen unter Wasser und dem langen Schwanz auftürmte, hin und her geworfen. Sie hatte, atemlos geworden, zu schreien aufgehört und schwamm ohne zu denken zum Strand.


  Perry Rhodan ist tot!, hallte eine Stimme in ihrem Kopf unablässig. Von einem Magnoraunden gefressen, verschlungen, für immer: tot! Trotz ihres Schreckens und der Trauer lauschte sie auf das Klicken und Scharren, das die Anwesenheit von Aasfischen verraten würde. Eine Strömung ergriff sie und trieb sie nach rechts ab. Plötzlich merkte Tasha, dass sie weinte. Tränen im Todeslager auf Tapasand?, dachte sie. Es war nicht die Gewissheit, keine zweite leidenschaftliche Nacht erleben zu dürfen, sondern der Kummer um den Verlust eines Mannes, der ihr Halt gegeben und Sicherheit vermittelt hatte; vielleicht wäre er der Anführer einer Revolte geworden, die den vielen Deportierten eine echte Chance gegeben hätte. Ihre Träume, die sie Rhodan erzählt hatte, und deren Inhalte ihr wieder etwas Mut und Überlebenswillen gegeben hatten, waren zerstoben wie eine Wasserhose.


  Mit dem prallen Schwamm, Perrys letztem Geschenk, näherte sie sich dem Rand des Gezeitensumpfs. Wahrscheinlich würde sie eines der nächsten Opfer werden - von Aasfischen zerrissen oder von einem Magnoraunden verschluckt.


  Ein ausgemergelter Taucher, der seltsamerweise ein zuversichtliches Gesicht zeigte, hielt sie auf. Er kaute und redete gleichzeitig mit vollen Backen.


  »Hast du es schon gehört, Tasha?«


  »Was soll ich gehört haben?«, wollte sie wissen. Der Deportierte trug einen prallen Durstsack am Gürtel und fünf Nahrungsriegel in der Hand. »Ein neues Gewitter?


  Taucher zerfleischt Raubtaucher, oder was?«


  Der Ausgesetzte schluckte seine Ration herunter. »Da gibt es einen Wächter, der Wasser und Riegel fair tauscht. Und er legt hin und wieder eine Mineraltablette dazu.«


  »Hast du es selbst erlebt?«


  »Nein. Einer hat es mir gezeigt. Dort, das Loch West Zwei. Ein Wächter in mittleren Jahren. Ich weiß den Namen nicht.« Er zupfte an den Schnüren des Durstbeutels und zuckte mit den Achseln. »Deine Portion scheint auch stattlich gewesen zu sein. Zwei mittelgroße Köpfe.«


  Tasha merkte, dass der Rebell augenscheinlich von einer Hoffnung erfüllt war, deren Grund sie nicht erriet. Sie zog die Schultern hoch und starrte ihn schweigend und prüfend an.


  Er musterte den großen, prallen Schwamm, den sie unter der Achsel trug, und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Dann versuch’s doch einmal bei West Zwei. Wo ist der Fremde geblieben? Unter Wasser zerrissen?« Sie schüttelte den Kopf und knurrte: »Vom Magnoraunden gefressen. Weg und tot. So wie wir alle bald.« Sie nickte dem Deportierten zu. »Danke für den Hinweis. Ich werde es versuchen.«


  Die Tauschöffnungen waren weder bezeichnet noch beschriftet. Vielleicht war es früher so gewesen. Bestimmte Auffälligkeiten in der Struktur des Energie-Riffs waren ebenso präzise Hinweise. Tasha fand die Nummer und ging durch den Sumpf darauf zu. Dreißig Schritte, bevor sie die Tauschöffnung erreichte, schloss sich die Strukturlücke lautlos. Sie rannte drei Schritte, schrie: »He, warte auf meinen Schwamm! - das Loch im Riff öffnete sich nicht wieder.«


  Bei Öffnung Vier bekam sie einen annähernd ausgewogenen Vorrat Wasser und Konzentrate für ihren Clezmor-Kopf, aber keine Mineral-Vitamin-Tablette.


  *


  Sheo Omek hatte viermal mitten in den Nächten das Magazin aufgesucht, und erst, nachdem er aus fünfzig verschiedenen Großverpackungen die gleiche Anzahl Pakete zusammengestellt hatte, manipulierte er das Bestandsverzeichnis der Varsonik. In diese Pakete hatte er Verbandsmaterial, Salben und Sonnenschutzmittel, Mineral- und Vitamintabletten, gefüllte Durstbeutel und mehr als hundert Dosen Kraftgetränk gelegt, einige Messer, kleine Werkzeuge und Hygieneartikel, sowie anderes Nützliches.


  Die Pakete, in Decken aus wasserdichter Folie eingeschlagen und mit breitem Klebeband umwickelt, waren hinter Vorräten versteckt, die erst in zehn Tagen oder später gebraucht wurden. Er durfte nicht auffallen, deshalb verließ er das Magazin, nahm eine Mahlzeit in der Kantine ein und überlegte, wie er, ohne ertappt zu werden, eine Gleiterladung Hilfswaren über das EnergieRiff schaffen konnte; Kissah oder einer seiner Kameraden durfte nichts merken.


  »Auf jeden Fall nachts«, überlegte er laut.


  Er unternahm einen kurzen Spaziergang zu der Werkstatt und dem Gleiter-Stellplatz, betrachtete die Kontrollkameras und die Gleiter und sagte sich schließlich, dass sein Unternehmen nicht länger zu dauern brauchte als zehn Minuten. Weitaus schwieriger war es, die Pakete zum Gleiter zu schaffen und die Kameras zu manipulieren.


  Oder ist es sicherer, mit dem Gleiter zum Magazin zu fliegen? Ganz offen und selbstverständlich?, murmelte er und ging zurück zum Wohngebäude.


  *


  Zwischenspiel


  Pratton Allgame an Bord der QUORISH ...


  Zweiter Tag des Fluges: Etwa nach einer Stunde in tiefem Schlaf überfiel Pratton seit ungefähr einem Jahr in unregelmäßigen Abständen stets der gleiche Traum. Kein wüster Albtraum, aber ein intensives Traumerlebnis mit der gleichen aufregenden Reihung starker Sequenzen. Jene anderen Träume, die Albträume, zeigten ihm immer wieder, wie knapp er in der Explosion des Ordensturmes in Mantagir dem Tod entkommen war, im Gegensatz zu den anderen Unglücklichen.


  Heute erinnerte er sich nach dem Aufwachen - er hatte offensichtlich zu viel getrunken, und seine Blase machte sich bemerkbar - an ein kleines, baumumstandenes Traum-Landgut, das in einer idyllischen


  Landschaft unter dem warmen Licht einer gelben Terra-Sonne über ausgedehnten Kalkstein-Höhlen inmitten einiger stattlicher Weinberge erbaut war. Sein Traum hatte ihn an exotische Welten mit weitaus exotischeren Museen geführt, in denen funkelnde Sternendiademe, glimmende Monddiamanten, filigrane Schnitzwerke aus dem Staub erloschener Sonnen oder Pergamente mit Initialen aus vibrierenden Farben ausgestellt waren, die nur von wenigen Sehenden zu ertasten waren.


  In der kühlen, von weißen Altarkerzen erhellten Halle seines Weinguts, in der er, der Grand Old Oenologicus, mit anderen weißbärtig schmatzenden Weinkennern alte Jahrgänge verkostete und Lob erntete, lag ein solches Exponat in einer Glasvitrine; er hatte es selbst auf einer Welt des Schwarms gestohlen, damals, als er für wenige Stunden inmitten eines begeisterten Museumspublikums aus Angehörigen von mehr als zwei Dutzend Sternenvölkern unsichtbar gewesen war. Er liebte diesen Traum und alle seine Bilder!


  »Ach!«, flüsterte er und gähnte. »Ist’s nur Traum, ist’s heldische Vision? Ich wünschte, es würde wahr werden und die Kunstsinnigen der Galaxis erfreuen!«


  Er entspannte sich lächelnd und sann den Eindrücken dieses Traums nach. Dann seufzte er tief. »Beim roten Laich!« Es war und blieb nur ein Traum. Ein herrlicher Traum, der bald wiederkehren sollte. Aber: Ein kleines Weingut auf dem Mars, an den Hängen des Olympus Mons etwa, lag innerhalb seiner Möglichkeiten.


  Er war erst 44 Jahre alt und wusste, dass er gut aus-sah. Nicht gut genug offensichtlich für die Eisfee Fran Imith, die einfach nicht auftauen wollte, obwohl er ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ausgesuchter Höflichkeit und geschickter Galanterie begegnete. Shimmi hingegen nahm die Blicke seiner braunen Augen als Kompliment und bildete sich einiges darauf ein; schließlich war sie eine hübsche, für ihn indes zu junge Frau. Ich langweile mich, sagte er zu sich selbst und richtete sich auf. Aber ständige Wiederholung dieses Klageliedes ändert nichts an meiner Lage. Ich weiß nicht, wie es die anderen schaffen, nicht dabei durchzudrehen. Pratton säuberte seine Stulpenstiefel vom Schmutz des Hangars und achtete peinlich darauf, keinen Phichi-Gabe eingeschleppt zu haben. Die einzige Möglichkeit, sich einigermaßen sinnvoll zu beschäftigen, war die Lektüre einschlägiger Fachwerke über den Weinbau und die Versuche, die Gebäude seines Weinguts zu zeichnen, die Entwürfe zu verbessern, neue Ideen hinzuzufügen, sich über die Art der Dachziegel Gedanken zu machen und die Größe des Kamins zu errechnen, der sich mit alten Weinstöcken heizen ließ.


  Auf dem Mars? Ein Kamin?, hörte er schon die Zweifler fragen. Pratton Algame zog sich auf seinen Doppelsitz zurück, aktivierte sein Lesegerät und schaltete den Energievorhang ein. Er hasste wie jeder seiner Gefährten die Passivität, zu der sie gezwungen waren, und obwohl die Suche nach Perry Rhodan und seine Befreiung ihnen allen am Herzen lag, blieb ihnen während vieler Stunden nur das ereignislose Warten in der Hangarhöhle.


  Pratton wählte das Kapitel Wurzeln und artgerechtes Düngen der späten Bordeaux-Traube und vertiefte sich in den Text. In den Kavernen, Stollen und Höhlen der Quochten konnte er schwerlich Wein anbauen; vielleicht Champignons? Aber die würden von den unappetitlichen Käfern gefressen werden.


  Nach der Rückkehr zum Mars - Schwarm hin oder her!


  - werde ich diesen herrlichen Planeten mit einem ausgezeichneten Weingut beglücken. Die Luft ist sauber, der Boden jungfräulich, die Durchschnittstemperstur weinfreundlich. 13° Grad Celsius! Pratton Allgames Vineyards! Auslese, in Fässern gereift! Anknüpfend an die Tradition großer, ehrwürdiger Marsweine; sowohl weiße als auch rote.


  Die Terraner hatten erfahren müssen, dass der Mars ihrer augenblicklichen Gegenwart nicht der Mars aus dem Jahr 1329 NGZ geblieben war: Die gesamte nördliche Halbkugel des Planeten, auf der sich auch die rätselhafte Stadt Mantagir ausdehnte, schien zivilen Zwecken vorbehalten zu sein. Die Südhalbkugel und das Innere des Planeten sollten zu einer gigantischen Schaltzentrale ausgebaut werden, aber die Terraner hatten mit eigenen Augen nichts davon gesehen. Ihre Versuche, Informationen einzuholen, waren fehlgeschlagen.


  Also bleiben meine Weingut-Träume auf die Nordhalbkugel beschränkt. Auch gut. Allgame wechselte die Seite seines Fachberichts, las das Kapitel über Taubenkot als besten Weinbergdünger und begann achselzuckend darüber nachzudenken, ob er in Mantagir einen Taubenschwarm gesehen hatte.


  Marstauben? Colomba vulgaris martii? Er war sicher, dass es keine Tauben auf dem Mars gab.


  Interessiert las er weiter, stundenlang, bis er den Eindruck hatte, dass etwas um den Mars-Liner herumstrich. In Gedanken bei seiner Reben-Neuzüchtung, hörte er einige Male Schikago fauchen, dann ein scharfes Kratzen, daraufhin knarrende Laute, als ob ein Quochte im Selbstgespräch merkwürdige Dialoge führte; das Kratzen konnte von den gepanzerten Dreifingern eines Quochten kommen - nun, vielleicht war der Wassermeister, von dem Fran gesprochen hatte, wieder im Hangar mit Reparaturarbeiten beschäftigt.


  Trotzdem: Pratton war beunruhigt und entspannte sich erst wieder, als nach ungefähr einer Stunde das Kratzen und Knarren aufhörten und sich endlich die nervtötende Ferrol-Katze beruhigte.


  Er vertiefte sich wieder in die Mineralienzusammensetzung des Marsbodens.


  *


  Rhodan schnappte mühsam nach Luft und war völlig desorientiert. Er wartete in steigender Anspannung, von Übelkeit gepackt, auf das nächste Erlebnis. Er hatte weitestgehend das Zeitgefühl verloren, aber er schätzte, dass seit dem schrecklichen Augenblick weitaus mehr als eine Stunde vergangen war. Wohin verschleppt mich der Magnoraunde?, dachte er verzweifelt und rang mit aufgerissenem Mund und schmerzenden Lungen nach Luft.


  Und Tasha weiß jetzt, dass ich gefressen worden bin! In anscheinend gleichmäßigen Abständen tauchte das Riesenwesen den Kopf aus dem Wasser, schöpfte Luft und bewegte sich weiter, einem fernen Ziel zu. Rhodan war jetzt überzeugt, dass die Kreatur, die ihn verschluckt, aber nicht gefressen hatte, ein Sauerstoffatmer war, also eher eine amphibische Echse als ein Fisch. Rhodan kauerte im Kehlsack, und das ständige, unregelmäßige Schwanken, das Auf und Ab, steigerten seinen Ekel. Der Gestank war nur dann erträglich, wenn ein Luftstrom durch den Schlund des Tieres pfiff und fauchte.


  Die Zeit schien sich endlos zu dehnen. Rhodan war mit seinen verzweifelten Gedanken allein. Er umklammerte die Griffe der Steinklingen und wartete. Eine hohe Dünung hob und senkte den mächtigen Körper des Meeressauriers und trug zu Rhodans Übelkeit bei. Rhodan wartete ungeduldig, in Atemnot keuchend und vom Würgen und einem rebellierenden Magen geplagt.


  Irgendwann glaubte er zu spüren, dass sich die Bewegungen des Magnoraunden verlangsamten. Die Abstände, in denen der schwimmende Gigant fauchend und zischend Luft holte, wurden kürzer, ohne Zweifel. Die Armwunde begann plötzlich rasend zu schmerzen. Rhodan fluchte, bezwang sich, richtete seine Gedanken auf vage Fluchtpläne, dachte an den vierten Planeten des Sol-Systems, an den Zwillingsgötzen-Botschafter Axx Cokroide und daran, wie lange diese Odyssee noch dauern mochte, an seinen Zellaktivator, der ihn wahrscheinlich abermals vor dem Tod gerettet hatte. Und er dachte daran, ob - und wann - es ihm wohl gelingen würde, seine Gefährten und die hingebungsvolle Tasha Feori wiederzusehen und in die Vergangenheit von Balance B zurückzukehren.


  Ein dumpfer Ruck ging durch den Körper des Riesentieres. Rhodan zuckte zusammen. Ein zweiter, dritter Ruck. Offensichtlich hatten die Gliedmaßen des Magnoraunden den Meeresboden berührt. Eine vierte Muskelbewegung, ein hohles Ächzen aus der Tiefe des Schlundes!


  Dann merkte Rhodan, dass sich das Tier auf festem Grund schwankend und unbeholfen vorwärts bewegte. Eine plötzliche Bewegung des Halses hob Rhodan in dem schwer baumelnden Kehlsack hoch, der Rachen öffnete sich, und der Schädel kippte jäh nach vorn.


  Mit einem unbeschreiblichen Laut und in einem Schwall übel riechender Flüssigkeit spuckte der Magnoraunde die Beute aus seinem Rachen aus. Rhodan war geblendet, sein Körper wurde umhergewirbelt, die Zunge unter ihm zuckte vorwärts und krampfte rückwärts. Rhodan krümmte sich zusammen und überschlug sich in der Luft; er rechnete damit, ins Wasser zu fallen, aber er fiel in weichen Sand und rollte hilflos umher. Als er auf dem Rücken lag und die


  Muskeln anspannte, um aufzuspringen und wegzurennen, erhaschte er einen langen Blick auf den Magnoraunden. Dumpf klappend schloss sich der dreieckige Rachen über dem schwankenden Kehlsack, die Augen bewegten sich, und Rhodan empfing einen Blick, der ihn seltsam berührte. Rückwärts stapfte der Magnoraunde ins seichte Wasser zurück. Zwischen den klobigen Zehen glaubte Rhodan Schwimmhäute zu sehen; das Sonnenlicht rief auf der Schlangen- oder Saurierhaut viele farbige Reflexe hervor.


  Langsam richtete sich Rhodan auf und wartete, bis das Tier wieder halb im Wasser verschwunden war und, einen Wellenberg vor sich herschiebend, vom Strand wegpaddelte. Der Schwanz hob sich und schlug die breite Flosse klatschend ins Wasser. Als Rhodan erleichtert Luft holte, merkte er erstaunt, dass allein er es war, der Gestank verbreitete. Sein Körper war von oben bis zu den Zehen von gelblichem Schleim überzogen. Er stand auf einem sauberen Strand aus weißem Sand, auf dem die Wellen ausrauschten.


  Dem Stand der Sonne nach hatte er vielleicht drei oder auch vier Stunden im abscheulich stinkenden Rachen des Ungeheuers verbracht. Zwanzig Schritte hinter ihm sah er grünes, dichtes Gebüsch und Bäume, in weitem Umkreis des langen Strandes erhoben sich turmartige Felsen in verschiedenen Höhen und unterschiedlichem Umfang aus dem Meer. »Was habe ich zu verlieren?«, fragte er sich laut und drehte sich herum. Nur ein bisschen Zeit. Und viel Dreck. Ich stinke wie


  zehn ungewaschene Nodronen, mindestens!


  Er watete ins Wasser, knotete die Steindolche von den Handgelenken und wusch sich gründlich mit viel feinem Sand. Als er sich umdrehte, sah er fünf Nodronen, die zwischen den Büschen hervorgekommen waren und auf ihn zurannten. Sandfontänen stiebten unter ihren Fußsohlen in die Höhe. Rhodan hob grüßend die Arme und rief in Vaaligonde: »Ich bin von Pembur-Station. Bin durstig, habe Hunger. Der Magnoraunde ...« »Wir bringen dich an die richtige Stelle der Insel«, übersetzte der Translator in seiner Wange.


  Zwei Nodronen zogen seine Arme über ihre Schultern, hoben ihn hoch und trugen ihn mit schnellen Schritten in den Schatten der Bäume. Als sich Rhodan am höchsten Punkt des Strandes halb umdrehte, sah er, dass eine Korallenbarriere eine große Lagune abgrenzte. Unterbrechungen in den Brandungswogen zeigten, dass es breite Passagen gab, und außerhalb der Brandung erkannte er drei oder vier Magnoraunden, die Hälse und Köpfe hoch erhoben oder unter Wasser. Dann schlugen die Büsche hinter ihm zusammen.


  Im Zickzack rannten die Nodronen mit ihm zwischen Baumstämmen und großen Felsen aus einer Art Gestein, die Rhodan als Korallenblöcke zu erkennen glaubte, zum Inneren der Insel. Auf einem breiten Pfad ging es aufwärts, bis zu einigen Höhleneingängen hinter großen Felsvorsprüngen in Baumwipfelhöhe. Die Männer mit wehendem schwarzen Haar und Bärten, die bis zur Brust reichten, legten Rhodan auf dicke Moospolster und hielten wassergefüllte Gefäße an seine Lippen. Es waren, wie er erkannte, Blütenkelche! Er leerte gierig vier oder fünf der handgroßen Kelche. Köstliches, quellfrisches Wasser, das auf seiner Zunge perlte. Dann brachte eine alte Frau dünne Scheiben Fleisch oder Fisch, träufelte Saft aus einer grünen Frucht darüber und legte einen kleinen, aus Grashalmen geflochtenen Korb voller gelbroter Beeren auf Rhodans Knie.


  »Du kannst alles essen, kein Gift. Wir ernähren uns davon«, sagte sie. Rhodan nickte dankend und zwang sich, kleine Stücke abzubeißen und langsam zu kauen. Es war roher Fisch.


  Vom Todesstrand ins Inselparadies, dachte er sarkastisch. Das sieht wie ein erster Schritt zur Rettung aus! Wenn Tasha das sehen könnte ...! Er richtete sich auf und lehnte sich gegen die Wand der Höhle. Als er nach der nächsten Trinkblüte griff, die in einem durchlöcherten Tablett aus Flechtwerk steckte, betrat ein stattlicher, schwarzbärtiger Mann die Höhle. Respektvoll wichen die Nodronen zur Seite. Rhodan starrte in die großen Tigeraugen des Mannes und hob den Blütenkelch. »Ich danke für den Empfang und für das Essen. Ich heiße Perry Rhodan. Wie seid ihr hierher gekommen?«


  Ein Mann, der auf dieser Insel wie ein Ereignis wirken muss!, dachte Rhodan.


  »Auf die gleiche Weise wie du«, antwortete der Hochgewachsene. »Viel früher als du und vor vielen anderen


  Ausgesetzten. Im Maul eines Magnoraunden. Wie wir alle. Ich bin Darracq Mogmorgh, hier auf dem Eiland so etwas wie ein Anführer.«


  Mogmorghs ganze Erscheinung und sein Auftreten faszinierten Rhodan binnen weniger Atemzüge. Der breitschultrige Anführer, obwohl ebenso ausgemergelt wie Tasha und alle anderen Deportierten, schien erstaunlich kräftig zu sein und beweglich wie eine Kobra. Für jedermann ein gefährlicher Gegner; wenn er genügend Fleisch und Fett am Körper gehabt hätte, hätte Rhodan ein wahrer Hüne gegenübergestanden, eine erstaunliche Kampfmaschine mit klugen, gelben Augen.


  Der Blick des Anführers war strahlend hell; Rhodan empfand einen Strom charismatischer Energie, der unter Mogmorghs schwarzen Brauen hervorzufließen schien. Seine wilde Mähne war schulterlang und im Nacken zu einem Schopf zusammengebunden, sein Bart dicht, ungepflegt und tiefschwarz. Rhodan hoffte, niemals Streit mit diesem Nodronen zu bekommen, und schluckte eine sarkastische Antwort herunter. Er sagte: »Wenn du der Anführer bist, habe ich den richtigen Mann gefunden. Wir sollten über Pembur-Station reden und darüber, wie wir das Energie-Riff überwinden können.«


  *


  Am zweiten Tag, nachdem Sheo seinen Tauschvorrat mit ungewohnter Großzügigkeit aufgefüllt und zwei Magnum-Rationen Mineral-Vitamin-Tabletten entnommen hatte, gab die Varsonik Prüfalarm. Da es keine festen Tauschquoten gab und er keiner Vorschrift zuwiderhandelte, zuckte Omek nur mit den Schultern und suchte die zugeteilte Öffnung Ost Eins auf. Er kam an einem Gleiter vorbei, der unter dem Schattendach der Werkstatt stand und überholt oder durchgesehen wurde. Drei Wächter schraubten und polierten an den Einzelteilen. »Wir machen Magnoraunden-Wettfahrten, zwischen den Felsen drüben, rief ihm ein Mann zu. Machst du mit?«


  Er schüttelte den Kopf, setzte den Behälter ab und sagte missbilligend: »Keine Lust. Bereitet mir kein Vergnügen, kleine Saurier umzubringen. Kannst wohl kein Blut sehen, wie? Kein Jagdinstinkt, das ist es. Weich geworden?«


  Sheo betrachtete den Gleiter, der zum Boot umfunktioniert worden war. Der Bug und der Kiel des unteren Teils glänzten; das Transplast war frisch geschliffen wie eine Messerschneide.


  »Sucht euch bessere Gegner«, sagte er und hob die Kiste wieder auf die Schulter. »Vielleicht ein Rudel Raubtaucher. Da macht das Jagen Spaß!« »Viel zu gefährlich, Alter.«


  Sheo ging weiter, auf die ihm zugeteilte Strukturöffnung zu, wo er bis zur Abenddämmerung nach bestem Wissen Wasser, Vitamine und Konzentrate gegen mindere und gute Exemplare der Clezmor-Schwämme tauschte; er wusste ungefähr, wie viel die Reichen für einen Schwamm bezahlten. Kein verdammter Schwamm ist so viel wert, dass dafür so viele Deportierte sterben müssen!, brummte er und wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. Er dachte an seine versteckten Pakete und die kommende Nacht. Es sind zu viele!


  Darracq Mogmorgh von Hedrumeth


  »Wir nennen die Insel Hoffnung, weil dieser Ausdruck genau unserer Lage entspricht. Einige Hände voll nodronische Rebellen leben hier, weniger als zweitausend«, erläuterte Darracq Mogmorgh in sachlichem Tonfall und mit befehlsgewohnter, dunkler Stimme. Der Translator übersetzte den Begriff Hedrumeth. »Jeder einzelne Rebell oder Deportierte kam im Laufe der Zeit von Tapasand. Für die Leute dort - falls aus unserer Ankunftszeit noch welche am Leben sind - sind wir anscheinend sehr tot; von Magnoraunden gefressen.«


  »Also sind diese riesigen Saurierwale, oder worum es sich auch handeln mag, gar keine Ungeheuer, sondern mit so etwas wie Vernunft begabt?«, fragte Perry Rhodan.


  Mogmorgh nickte ernst. »Viele von uns sind überzeugt, dass es fühlende, möglicherweise denkende Wesen sind.« Der Anführer setzte sich neben Rhodan auf einen Hocker aus Treibholz und Lianenfäden. Er trug eine Schwimmhose, seine bloßen Füße steckten in Stiefeln aus einem Material, das an graues Aluminium denken ließ. Über dem Ansatz seines brustlangen Bartes sah Rhodan einige tiefe Falten; der Nodrone strahlte eine geradezu fühlbare Intensität aus. Rhodan musste unwillkürlich an die abgenutzte Metapher vom inneren Feuer denken. »Nenn mich Darracq, wie alle hier.« »Ich


  bin Perry. Perry Rhodan. Habt ihr nie versucht, mit diesen Tieren irgendwie zu kommunizieren?«


  »Niemand hat eine Möglichkeit gefunden.« Darracq betrachtete Rhodan mit mehr als bloßem Interesse. Erschien ihn auf eine bestimmte Brauchbarkeit zu prüfen. Brauchbar wofür oder wogegen? dachte Rhodan und hörte weiter zu. »Wir werden also niemals erfahren, was sie dazu trieb, uns zu helfen - denn verglichen mit Tapasand sind wir hier gut aufgehoben und führen, sozusagen, ein zufriedenes Leben.«


  »Und keiner von euch, oder besser: von uns, weiß genau, wo Pembur-Station liegt. Hedrumeth, das steht für mich fest, ist südlicher als Tapasand.« »Woher willst du das wissen, Perry?«


  Der Führer der Rebellen rollte die R’s in Perry ebenso wie die in seinem Namen. Es klang wie das Grollen einer großen schwarzen Raubkatze. Beide Unterarme Darracqs waren von farbigen Tätowierungen bedeckt. Auf dem rechten Arm, über harten Muskeln und Sehnen, undeutlich zu erkennen in dunkel gebräunter Haut, bemerkte Perry eine vielfigürliche Schlachtszene und im Vordergrund die naturalistische Darstellung eines Nahkampfes zweier von Wunden und Narben übersäter Krieger, die mit exotischen Waffen wütend aufeinander losgingen.


  »Rhodan zuckte mit den Achseln. Die klugen Vögel, die verständlicherweise hier nisten, wo es Bäume und mehr Beute gibt, fliegen, von Tapasand aus gesehen, nach Süden. Die Sonne steht hier mittags genau über


  unseren Köpfen?«


  Darracq und das Dutzend der Deportierten, die die Höhle halb füllten, nickten. Sie schienen überrascht zu sein. »Genauso ist es.«


  »Habt ihr brauchbare Boote?«, erkundigte sich Rhodan, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


  »Nicht einmal ein Floß.«


  »Welche überlebenswichtigen Wunder habt ihr außer nodronischem Hedrumeth-Sushi und den Trinkblüten auf Hedrumeth?« »Du meinst den Fisch in Scheiben?«, brummte Darracq. Er trug eine offene Jacke aus dickem, schwarzem Leder und einen breiten Gürtel, der aus Silber zu bestehen schien. Ellbogen und Schultern der Jacke waren durch metallisch schimmernde Kappen aus Nodroplast verstärkt. Auf dem linken Unterarm, bis hinunter zum Handrücken, erkannte Rhodan die Schilderung eines friedlichen Marktplatzes. Bei jeder Geste schienen sich die kleinen Personen zu bewegen und miteinander nicht minder exotische Waren zu tauschen.


  »Nicht viel«, fuhr der Anführer fort. »Außerdem müssen wir uns ständig verstecken. Die Wachschiffe im Orbit und die Frachter könnten Gruppen von uns oder größere Hütten orten. Was die Magnoraunden dazu treibt, einzelne Deportierte zu retten, wissen wir auch nicht. Ebenso wenig, ob sie instinktiv eine Auswahl treffen. Aber sie haben es weit öfter als zweitausend Mal getan. Im Inneren der Insel, die nicht groß ist, gibt es eine Quelle und einen kleinen Süßwassersee. Mehr ein


  Tümpel oder Teich. Und wir leben von den Fischen, die uns die Magnoraunden an die Strände treiben.« »Fische? Tatsächlich? Die Magnoraunden? Frischfisch für euch Ausgesetzte?« »Ganze Fischschwärme. Sie versetzen die Tiere in Panik, so dass sie aus dem Wasser flüchten. Wir erschlagen sie dann am Strand mit Steinen und schneiden sie mit Muschelschalen und ähnlichem Werkzeug.« Darraq zögerte. »Manchmal denken wir, sie spüren unseren Hunger und wollen uns helfen. Keine Feuer - oder nur ganz selten? So viele Nodronen ... und ihr findet Pflanzen, Beeren und Früchte im Wald.«


  Einige fast handgroße Libellen summten in den flachen Sonnenstrahlen ins Höhleninnere, kreisten und entfernten sich wieder. In einem silbrigen Spinnennetz zitterte angstvoll sirrend eine einzelne Fliege. »Nur selten riskieren wir ein Feuer, obwohl wir Flammen, Hitze und Rauch lieben wie nichts anderes. Wir müssen alles rationieren und damit haushalten, denn zweitausend Leute hätten schnell die Insel kahlgefressen wie Raupen«, sagte Darracq bedächtig. »Lass es dir erklären. Dann haben wir alle deine Fragen hinter uns.«


  »Anführer Darracq«, sagte Rhodan und sah über dessen Schultern hinweg, dass die Sonne in höchstens einer Stunde untergehen würde. »Ich bin kein Nodrone. Keiner von euch. Das erkläre ich euch, wenn ich die erste Nacht seit meiner Ankunft ohne Störung geschlafen habe.« »Kein Nodrone? Ja, deine Augen ... Durchaus möglich. Aber hör uns noch weiter zu. Es gibt nicht mehr viel zu Schilden.« Darracq berichtete, dass die Magnoraunden an einigen Stellen der Insel Hedrumeth ihre Eier in den Sand legten. Ihre Gruppe hielt sich dann in der Nähe auf, bis die Jungen schlüpften. Die Deportierten hatten beobachtet, dass meist eines, höchstens drei Jungtiere zu den Elternteilen gehörten. Für Rhodan erklärte das Einiges: Wahrscheinlich war auch Tapasand einst ein Brutgebiet gewesen, aber das Energie-Riff und der lang andauernde Lärm und die Unruhe, ausgelöst durch die Deportierten, hatten die Magnoraunden hierher vertrieben.


  Die Sterblichkeit der Nodronen auf Hedrumeth war trotzdem hoch. Es gab keine Medikamente und nur zwei oder drei Kräuter, von deren heilender Wirkung man inzwischen wusste. Und es waren keine Kinder geboren worden.


  Dass sich Darracqs Gefolgsleute verstecken mussten, erstaunte Rhodan, aber bald würde er den Grund erfahren, versicherte ihm Darracq, bevor er ihn mit einigen Blütenkelchen voller Wasser allein ließ.


  Die kleine Höhle im Korallengestein war angenehm kühl. Durch den Eingang drang ein stetiger Strom warmer Luft. Unter sich das Moos, über seinem Körper eine Decke aus geflochtenen Gräsern, wartete Rhodan die kurze Dämmerung ab. Zum erstenmal seit Tagen entspannte er sich und dachte in der Dunkelheit an Tasha und ihr verzweifeltes Bedürfnis nach Zärtlichkeit und Leidenschaft; übergangslos versank er in tiefen Schlaf und erwachte, trotz des normalerweise geringen Schlaf-bedürfnisses eines potenziell Unsterblichen, erst sehr spät, der Morgendämmerung nahe, in der sternenüber-säten Finsternis.


  Er tappte hinaus zum Felsvorsprung und versuchte ergebnislos, bekannte Sternkonstellationen zu finden. Der Mond Brayg stand tief über der abgewandten Seite der Insel. Das Meer erschien endlos, das Plappern der Wellen und das Rauschen der Brandung schläferten Rhodan ein. Er erleichterte sich und zog sich auf sein weiches Lager zurück. Tapasand Island war ungefähr vier Stunden zu je vier, fünf Knoten oder Seemeilen entfernt - schneller schwamm ein Magnoraunde kaum -, also bestenfalls vierzig Kilometer im Durchmesser. Zu ausgedehnt für jeden Schwimmer. Vielleicht auch fünfzig Kilometer; Rhodan zuckte mit den Achseln. Seine Chancen, zu überleben, waren gestiegen. Die Möglichkeiten, den Planeten zu verlassen, waren gleich schlecht geblieben.


  Plus Exponent Neun, dachte er und fluchte in sich hinein.


  Rhodan fieberte danach, etwas zu unternehmen, aber die Umstände verdammten ihn zur völligen Passivität. Er hasste diesen Zustand mehr als alles andere. Er war nicht in der Lage, ihn zu ändern; er und alle anderen Deportierten waren ihrem Schicksal hoffnungslos ausgeliefert.


  Trotz der Qual, die ihm die gebündelten Ungewissheiten verursachten, und des Salzes, das auf seiner Haut juckte, schlief er bis kurz nach Sonnenaufgang.


  Am Strand traf er Darracq, der zusammen mit einigen Dutzend Männern nach angetriebenem Fisch, Treibholz und anderem Nützlichen suchte. Die Männer trugen Lendenschurze aus Stoffresten, ausgefranste Hosen, ärmellose Jackenteile oder Kleidung aus Tang und Bastgeflecht. Rhodan begrüßte ihn.


  »Später kannst du dich mit Süßwasser waschen. Wir werden dir die Stelle zeigen«, sagte Darracq und grinste dabei. »Verschwende kein Wasser; zweitausend andere Insulaner brauchen es ebenso dringend wie du. Und wie war das mit deiner Herkunft?«


  Rhodan setzte sich auf einen Stapel rindenloses, salzüberkrustetes Treibholz, die nackten Füße im Meerwasser. »Ich werde mich hüten, Wasser zu verschwenden. Also ... meine Geschichte fängt eine Milliarde Jahre in der Vergangenheit an. Wir waren ...«


  Mogmorgh starrte ihn plötzlich in ungläubiger Wut an. Auf seiner dunkel gebräunten Stirn bildeten sich tiefe, senkrechte Falten. Rhodan hob die Hände und beteuerte: »Es ist die Wahrheit, Darracq. Ich kann es selbst nicht glauben. Hör zu! Bis zum Schluss. Ich weiß, dass es wie ein Lügenmärchen klingt, aber warum soll ich dir etwas Erfundenes erzählen?« Er berichtete Darracq und einer Gruppe von sieben Nodronen, die ihm gebannt zuhörte, seine Geschichte. Er fing mit der Entführung an, schilderte den Mars der Vergangenheit und der Zukunft beziehungsweise Balance B der Jetztzeit, streifte das Wissen, das er inzwischen über Axx Cokroide und den Vaaligischen Schwarm besaß, erzählte von Bully und den Gefährten, und schließlich schloss er mit dem Hinweis auf den Zwang, nach den Wissenschaftlern von Cor’morian suchen zu müssen, um in die Vergangenheit zurückkehren zu können. Schweigen. Nur die Brandung rauschte. Ein Vogel schrie gellend. Darracq schüttelte langsam den Kopf und brummte: »Ich glaube dir das Unglaubliche, Perry. Zwar widerstrebend, aber... Ich würde dir helfen, wenn ich könnte.« Er machte eine umfassende Geste. »Aber unter diesen Umständen? Wenn wir die Station auf Tapasand besetzen könnten - ein Überfall, den ich lieber gestern als heute riskieren würde.«


  Rhodan senkte den Kopf. »Ich bin sicher, du wärst ein ausgezeichneter Mitkämpfer. Ich muss jedoch einsehen, dass es nicht den winzigsten Hebel gibt, etwas zu bewirken.«


  »Du kannst dich ablenken. Sieh aufs Meer«, sagte ein Begleiter Darracqs. »Ein friedlicher Anblick in all dem Elend. Die kleinen Magnoraunden lernen schwimmen.«


  Rhodan stand auf und ging zur höchsten Stelle der Sandbucht. Er blieb im Schatten weit vorspringender Äste stehen und sah zu, wie vor der Kulisse der Felstürme ein Dutzend Magnoraunden schwammen, tauchten und einander spielerisch anrempelten. Es waren ohne Zweifel Jungtiere, die nach Luft schnappten, von erwachsenen Exemplaren bewacht.


  Rhodan bewunderte das Geschick der Nodronen von Hedrumeth, sich zu verstecken. Obwohl die kleine Insel mit zweitausend Leuten überbevölkert war, hörte und


  sah er immer nur wenige von ihnen.


  Darracq kam durch den tiefen Sand auf ihn zu und zuckte mit den Achseln.


  »Sie stören uns nicht, wir stören sie nicht«, sagte er und zeigte auf die spielenden Wal-Echsenwesen. Vor unseren Stränden ziehen die Magnoraunden unbehelligt ihre Nachkommenschaft auf.


  Rhodan sah eine Weile lang zu und identifizierte, wenn die Brandungswogen sich mit lautem Getöse gebrochen hatten und auf dem Strand ausrauschten, in den Pausen seltsame Laute. Zuerst hielt er sie für das Knarren von Bäumen oder Ästen in der morgendlichen Brise, aber höchstwahrscheinlich sonderten die erwachsenen Magnoraunden jene Laute ab.


  Zum erstenmal dachte er bewußt daran, dass Pembur ein Planet war, dessen Meere unendliche Massen Treibgut an steile oder flache, sandige oder felsige Küsten von unbekannter Länge warfen, wo es Stürme, Orkane, Taifune, Tsunamis und Windstille, Meeresbeben und Tiefseelebewesen gab wie auf jeder anderen Welt dieser Art.


  Er wandte sich an Darracq. Dieses langgezogene Knarren ... habt ihr das schon früher gehört? Ich glaube, es kommt von den ausgewachsenen Magnoraunden?


  So laut und durchdringend ist es selten gewesen. Darracq riß ein welkes Blatt vom Ast. Die erwachsenen Kreaturen stoßen diese ... Geräusche aus. Mehr weiß ich auch nicht.


  Rhodan hörte weiter zu und versuchte, in der Abfolge der tierischen Lautäußerungen einen bestimmten Rhythmus oder den Ansatz einer Bedeutung zu erkennen. Aber auch mit viel Fantasie vermochte er nichts anderes wahrzunehmen als eine auf- und abschwellende Kakophonie. Die Laute gingen im Rauschen des Windes in den Baumkronen und dem Lärmen der Brandung unter. Rhodan, der in seiner erzwungenen Passivität zu verzweifeln begann, lief hinunter zum Wasser, watete bis zu den Hüften hinein und fragte sich, ob er durch größere Nähe zu den Schallquellen mehr erfahren könnte, ob er sich irrte oder ob der vage Einfall, den er zu haben glaubte, wieder ins Leere lief.


  Wasser leitet Schall besser als Luft, dachte er und tauchte unter. Die Brandung war wie ferner Donner. Dann hörte er ein langes Knarren, ein helles Knurren, einen abgehackten Laut, der entfernt einem terranischen Walgesang ähnelte. Der unsichtbare Translator, der mit Rhodans Wange verwachsen war, machte sich mit leichtem Kitzeln bemerkbar. Rhodan glaubte, einige Worte zu hören, in abgrundtiefem Bass, durch eine Art Verlangsamung erzeugt oder modifiziert. Die Atemluft wurde knapp; er hob den Kopf aus dem Wasser und hörte wildes Geschrei aus Dutzenden nodronischer Kehlen.


  »Komm sofort in Deckung! Raus aus dem Wasser. Hierher, Perry!« Das langgezogene Signal aus einem Muschelhorn war wie ein urzeitlicher Laut. Rhodan verstand, drehte sich herum und watete so schnell er konnte an Land. Er rannte über den feuchten Streifen des Strandes und durch trockenen Sand zu der Gruppe um Darracq und sprang in den Schatten der Äste. Was ist los?


  »Die Wachen auf dem Baum haben uns gewarnt.« Darracq packte Rhodans Arm und zog ihn mit sich in den Schutz der Büsche. »Wahrscheinlich wieder Gleiterboote von Tapasand. Komm!«


  Die Männer rannten auf dem Sandboden durch ein Wäldchen, zwischen getarnten zeltartigen Behausungen hindurch, an Gruppen arbeitender Deportierter vorbei auf ein verstecktes Gewirr von Leitern aus Treibholzstücken zu, die zwischen einer Felsnadel und einigen Bäumen im Zickzack in die Höhe führten.


  Der höchste Punkt von Hedrumeth. Weder Darracq noch Rhodan keuchten oder schwitzten. »Der Ausguck hat Alarm gegeben. Willst du sehen, warum?« »Selbstverständlich!« »Dann also hinauf mit dir!«


  Rhodan begann mit dem Aufstieg. Das harte Holz schnitt schmerzhaft in die Fußsohlen, als er höher und höher kletterte, über Felsvorsprünge, breite Äste, von einem Stamm zum anderen bis in die dichtbelaubte Krone eines Baumes. Der feuchte Wind fauchte zwischen den schwarzgrünen Blättern hindurch; zwei junge Männer saßen auf einer wackeligen Plattform und spähten angestrengt nach Nordosten.


  Rhodan erinnerte sich schwer atmend daran, dass die Nodronen Vorgänge und Dinge in der Ferne nicht so scharf wie er und weniger farbgetreu sahen. Er sah ganz genau, was die Insulaner erschreckt hatte. Nicht nur die Insulaner. Auch die Magnoraunden.


  Er überblickte aus dem Baumwipfel mehr als zweihundert Grad. Aus dem Meer ragten, über eine weite Fläche verteilt, ungefähr fünfzig große und kleine Felsen, unterschiedlich hoch und in unterschiedlichen Durchmessern. Einige Klippen lagen wie zufällig hingeschleuderte Kolosse nahe des Strandes, keine zweihundertfünfzig Meter entfernt. Die Ebbe hatte eingesetzt. Am Fuß einer jeden Klippe schäumte Brandung, ab und zu gischteten weiße Fontänen gegen den Stein. Um die Spitzen der steinernen Säulen jagten Vögel, auf einigen Felsen und aus Spalten wuchsen Büsche und kleine Bäume. Im ruhigen Meer tummelten sich die jungen Magnoraunden, bewacht von den riesigen Schuppenleibern der Alten. Eine Szenerie, die unter den hurtig über den tiefblauen Himmel driftenden kleinen Wolken idyllischen Frieden ausstrahlte.


  Von Norden, also mit größter Wahrscheinlichkeit von Tapasand und Pembur-Station aus, näherten sich durch die Luft einige Gleiter. Rhodan zählte sieben Maschinen, die in etwa zwanzig Metern Höhe in schnellem Flug herankamen. Sie bildeten eine Linie, und als sie nahe genug waren, sah er, dass es offene Gleiter waren, deren Unterschalen wie Bootsrümpfe geformt waren. Sekunden später konnte er deutlich erkennen, dass in jedem der auffällig bunten Gleiter drei oder vier Nodronen saßen; Wächter aus Pembur-Station.


  »Ist es das erste Mal«, fragte Rhodan, »dass die Kerle mit ihren Gleitern hier auftauchen?« Er flüsterte, obwohl der Lärm der Umgebung jeden Laut verschluckte. Jetzt verstand er, warum die Deportierten sich und alles, was auf ihre Anwesenheit auf Hedrumeth hindeutete, versteckt hielten. »Vielleicht vor einem halben Jahr waren sie zum letzten Mal hier«, lautete die Antwort. »Sie halten ihre Rennen hier ab.«


  Die Gleiter hatten die ersten Felsen erreicht, weit außerhalb der Lagune. Sie verringerten ihre Geschwindigkeit und sanken, nachdem sie aus dem Bereich der hohen Wellen herausgeschwebt waren, ins stillere Wasser.


  Jeder Bug warf eine hoch schäumende Doppelwelle auf.


  »Rennen? Wettfahrt?« fragte sich Rhodan laut. »Hier? Zwischen den Magnoraunden?«


  »Sieh zu. Dann verstehst du es.«


  Die Gleiter hatten sich dadurch, dass die Piloten die Antigravprojektoren deaktivierten, in Boote verwandelt. Langsam trieben sie zwischen zwei niedrigen Klippen aufeinander zu und bildeten eine unregelmäßige Startlinie. Ein Insasse brüllte etwas Unverständliches, schwenkte einen Arm über dem Kopf und feuerte ins Wasser. Der Startschuss warf eine kochende Wassersäule in die Höhe.


  Die Gleiter beschleunigten nebeneinander fast aus dem Stand, nahmen rasch Fahrt auf und wurden immer schneller. Zuerst hoben sich die Buge aus dem Wasser, die Bugwellen wanderten nach hinten, einige Boots-gleiter lösten sich aus dem Pulk und setzten sich an die Spitze. Die Männer schrien und johlten und feuerten ihre Strahler ab. Die ersten Fahrzeuge näherten sich einer Gruppe der jungen Magnoraunden, zwischen deren Körpern die Energieeinschläge das Wasser verdampften.


  »Sie sind verrückt!«, ächzte Rhodan und schirmte die Augen mit der flachen Hand. Sie bringen die Tiere um!


  »Eine Sache, die ihnen blutigen Spaß macht. Aus Langeweile...!« Einige Elterntiere hoben ihre langen Hälse, aus den Rachen kamen trompetende Schreie, die bis zur Insel hallten, und mit mächtigen Bugwellen setzten sich die Magnoraunden in Bewegung, auf die Strecke zwischen zwei auffälligen Klippen zu. Die Kleinen erkannten offensichtlich die Gefahr und versuchten durcheinander schwimmend zu tauchen oder im seichten Ebbewasser zu flüchten, aber sie stellten sich ungeschickt an. Inzwischen hatte ein vorwiegend rot dekorierter Gleiter die Spitze übernommen, zog in einer leichten Kurve auf den Spielplatz zu und raste auf ein Junges zu, das unbeholfen zur Seite paddelte und mit dem Schwanz die Luft peitschte. Der scharfe Kiel des Bootsgleiters schnitt, während das Gefährt mit dem Bug aus dem Wasser sprang, eine riesige Wunde in den Rücken des Tieres. Hinter dem Heck des Gleiters färbte sich der Schaum blutig.


  Seltsam unbetont sagte der Ausguck neben Rhodan: »Schau es dir ganz genau an! Sie töten aus Langeweile.«


  Die ersten drei Gleiterjagten mit geringem Abstand auf die Öffnung eines großen, natürlichen Torbogens in einer silbergrauen, schrundigen Klippe zu. Der Rest der kleinen Flotte folgte in einigem Abstand und weit auseinandergezogen. Das scharfe Summen der überforderten Antriebe drang bis an Rhodans Ohren.


  Ein Eltern-Magnoraunde griff eines der Boote mit weit aufgerissenem Rachen an, aber der Pilot wich in einer Doppelkurve aus. Mit mächtigen bogenförmigen Heckwellen jagten die ersten durch das Tor, nahmen die Geschwindigkeit zurück und fuhren eine enge Kurve, beschleunigten wieder und gingen auf Gegenkurs.


  Ungefähr eine Viertelstunde lang versuchte die Hälfte der Bootsgleiter-Besatzungen, in dem wilden Rennen zu gewinnen. Sie rasten zwischen den am weitesten entfernten Wendepunkten hin und her und schienen nicht auf die Leiber der jungen Meeresbewohner zu zielen.


  Die Piloten der anderen Hälfte fuhren Schleifen und waaghalsige Manöver, wichen den großen Magnoraunden aus, und versuchten, die Kleinen mit gezielten Schüssen ins Meer und den aufzuckenden Gischtfontänen zu erschrecken, um sie leichter rammen zu können; deutlich sahen die Beobachter von der Insel aus, an wie vielen Stellen blutende und sterbende Kreaturen versanken, wieder auftauchten, sich auf den Rücken drehten, und wie sich im weiten Umkreis das Wasser rot färbte. Einige Wächter feuerten Energiestrahlen in die Körper, die zu brennen begannen und gelbgrauen Rauch absonderten, den der Wind inselaufwärts trieb. Ab und zu glaubte Rhodan in dem chaotischen Wettrennen die schlanken Körper von Raubtauchern zu erkennen, auf die reiche Beute wartete. Langgezogene klagende Laute hallten über das Wasser, während sich in den Fontänen der Wasservorhänge die Sonne in leuchtenden kleinen Regenbögen spiegelte.


  Nach weniger als einer Stunde hatten sich die jungen Saurierwesen zerstreut, waren getötet worden, ertrunken oder von den Raubtauchern zerrissen. Jeder Angriff und jeder Verteidigungsversuch der Elterntiere war fehlgeschlagen - die Magnoraunden waren zu langsam, die Maschinen zu schnell, und die Piloten reagierten wie geübte Sportsleute. Die Rachen der Magnoraunden würden, sagte sich Rhodan, ohne große Mühe einen Gleiter samt Insassen verschlucken können, wenn sie schneller zustießen. Rhodan hatte die Opfer ebenso wenig gezählt wie die anderen Nodronen, aber die Wächter waren rücksichtslose Jäger. Bis auf einzelne Raubtaucher, die sich scheinbar übermütig aus dem Wasser schnellten, war die Meeresoberfläche leer; die niedrigen Wellen trugen winzige, rötlich gefärbte Schaumkronen.


  Rhodan atmete tief ein und aus und schloss die Augen. »Dass die Wächter hinter dem Energie-Riff sich langweilen, dass sie ihren eigenen Leuten gegenüber rücksichtslos und roh sind - das kann ich verstehen«, sagte er und sah zu, wie sich die Bootsgleiter sammelten und sich langsam nach Norden schoben, aus dem Gewirr der Klippen hinaus. »Aber dass sie derart mörderisch auf die Magnoraundenbabies losgehen, erstaunt selbst mich.« Er hatte viele Wesen sterben sehen, die Vernichtung von Millionen und Milliarden miterlebt, der Zerstörung von Planeten und Sonnensystemen beigewohnt - aber eine solche Zurschaustellung gleichgültiger, bewusster Rohheit entsetzte ihn. Noch immer! Abscheu und Verzweiflung wurden weder durch potenzielle Unsterblichkeit gemindert noch durch das Wissen, sich weit in der Zukunft zu befinden.


  Schweigend beobachteten er und die beiden Nodronen, wie der erste Gleiter aus dem Wasser stieg, den Bug nach Norden drehte und startete. Nach und nach folgten die anderen. Das raue Gelächter der Gleiterinsassen hallte über das Wasser. Schwarze Aasvögel flatterten und segelten von den Klippen und stürzten sich auf die Reste der jungen Magnoraunden, die in den Wellen trieben.


  Als die Gleiter verschwunden waren - eineinhalb Stunden nach ihrer Ankunft -, kletterte Rhodan langsam hinunter und blieb vor Darracq stehen. Die Nodronen verließen ihre Verstecke und bildeten einen Kreis um die Männer. Ihre Gesichter waren unschlüssig, die Gesten sprachen von Ratlosigkeit. Rhodan sagte: »Ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll, Darracq. Aber irgendwie müssen sich die Verhältnisse ändern. Und zwar bald!« Darracq Mogmorgh nickte. »Zu unseren Gunsten! Davon träume ich seit vielen Jahren.«


  Rhodan ging zum Tümpel, trank köstlich frisches Wasser und wusch sich so gründlich, wie er es mit ungefähr zwanzig Litern aus einem heftig tropfenden Eimer aus geflochtenen Blättern und Gräsern vermochte. Dann fühlte er sich, auf dem Weg zu seiner Klippenhöhle, eine Spur besser.


  *


  Als die Gleiter kurz nach Anbruch der Nacht zurückkehrten, erkannte Sheo Omek seine Chance. Er erwartete seine Kameraden mit einem Liquitainer voller Schnaps, beglückwünschte sie und wartete, bis sie grölend und lachend zur Kantine unterwegs waren.


  Ich spritze eure versalzenen Gleiter ab!, rief er ihnen nach. Dann habe ich bei euch etwas gut.


  Er holte die Reinigungsgeräte und programmierte die Roboter. Während Wasserstrahlen und Sprühregen über die Maschinen niedergingen, vergewisserte er sich, dass ihm niemand zusah. Er steuerte den größten Gleiter zum Magazin, öffnete das Tor und stieß rückwärts hinein. Er suchte während des kurzen Fluges nach einer glaubhaften Ausrede, aber selbst als er heraussprang und die Hälfte des Tores zur Seite gleiten ließ, war ihm keine eingefallen. Er zitterte vor Furcht, entdeckt zu werden. In fieberhafter Eile lud er Paket um Paket auf die kleine Ladefläche, die Sitze und die Zwischenräume. Er sprang zu einem anderen Regal, nachdem er die Ordnung wiederhergestellt hatte, und faltete eine schwarze Folie auseinander. Er zog sie über die Ladung und die Seiten des Gleiters und schwebte so langsam wie möglich aus dem Magazin hinaus. Er sah sich um und spürte seine Angst, entdeckt zu werden.


  Aber er war, als er das Portal zu schob, allein zwischen den Gebäuden. Vorsichtig steuerte er den Gleiter zwischen zwei Wänden, abseits der Reichweite einer Kontrollkamera, in die Höhe und zwischen den scharfen Graten über die Spitzen des Energie-Riffs. Er ließ den Gleiter um wenige Meter absinken, warf ein Paket nach dem anderen hinunter und steuerte auf die Stelle zwischen den glimmenden Positionslichtern zu, an der die heimkehrenden Jägergleiter über den Wall gekommen waren. Das vorletzte Paket, das letzte, das auf dem Nebensitz gelegen hatte. Mit dumpfem Klatschen landete es im nassen Sand und im Sumpf. Sheo zog den Gleiter hoch und überwand mit der nachgeschleppten schwarzen Folie die Oberkante des Riffs und ließ die Maschine durch die Wasserstrahlen und den künstlichen Regen bis zum Boden sinken.


  Als er die Motoren und die Antigravprojektoren abschaltete, merkte er, dass sein Herzschlag raste und dass er am ganzen Körper in kalten Schweiss gebadet war. Mit zitternden Knien stieg er aus und begann, die Folie zusammenzufalten.


  Ich hab’s geschafft!, stöhnte er und lehnte sich schwer an den triefenden Gleiter. Langsam ging er zur Werkstatt und schaltete die Tiefstrahler ein. Ein Roboter schwebte zur Seite, als Sheo das Reinigungsprogramm der Maschine desaktivierte.


  Hoffentlich, dachte Sheo inbrünstig, beobachtet morgen früh niemand die Ausgesetzten, wenn sie die Pakete auspacken und sich dabei auffällig verhalten.


  In der folgenden Stunde gelang es ihm, sich zu beruhigen. Die Gleiter standen gereinigt in Reih und Glied, als Sheo triefnass zu seinem Quartier ging und sich auszog; er war überzeugt, dass er vielleicht kein Leben gerettet, aber vielen Nodronen das Überleben erleichtert hatte.


  In dieser Nacht schlief er tief und traumlos.


  *


  Niemand störte ihn während der zweiten Hälfte des Tages. Er verbrachte die Stunden damit, seine Taucherbrille wieder in Stand zu setzen, seinen Gedanken nachzuhängen und die Unruhe seines tiefsten Inneren zu befrieden. Die Rebellen auf Hedrumeth waren verständlicherweise auf ihren Anführer fixiert, aber Darracq war unzweifelhaft mehr. Und anders. Ein Geheimnis schien ihn zu umgeben; seine unangefochtene Autorität schien aus einer geheimen Quelle zu stammen.


  Am nächsten Morgen begann Rhodan einen Rundgang über die Insel und befragte einige ältere Deportierte über Darracq Mogmorgh. Er erhielt nur ausweichende Antworten, die ihn nicht zufriedenstellten. Diejenigen, die seinen Gesichtsausdruck richtig deuteten, sprachen ihn, unsicher geworden, nicht an; schließlich, als sich Draynare der kurzen tropisch-äquatorialen Dämmerung entgegensenkte, aß er zusammen mit Darracq nicht mehr ganz frischen, aber gebratenen Fisch und reife Früchte und Beeren, Schoten und violette, pralle Knospen.


  Nach einigen Schlucken kaltes Wasser sagte er: »Habt ihr auf Hedrumeth irgendwelche Schwimmhilfen? Fischblasen, trockenes Holz, ein kleines Floß, irgendetwas Derartiges?«


  Darracq zuckte mit seinen muskelstarrenden, knochigen Schultern und deutete auf die Glut, den wertvollsten Besitz der Rebellen. Der Geruch nach kaltem Rauch durchzog die kleine, doppelt ovale Insel von einem Ende zum anderen. »Ein kleines Floß könnten wir dir bauen. Jetzt, weil die Wächter mit ihren Gleitern weg sind, haben wir das meiste Holz verbrannt. Aber wozu, Freund?«


  »Damit ich nicht ertrinke, so entkräftet wie ich bin.« »Willst du etwa ... «


  »Nein!«, sagte Rhodan entschieden und lächelte ironisch. »Ich will, wie du dir denken kannst, nicht nach Tapasand schwimmen. Aber zu den Klippen und Felstürmen, wo wir die Magnoraunden gesehen haben. Was willst du dort?«


  »Warte es ab, staune oder lache mich aus.« Rhodan zerschlug eine purpurne, haarige Nuss zwischen zwei Steinen. »Nur der törichte Einfall eines am Überleben Interessierten.«


  Darracq nickte und winkte einige junge Männer herbei. Sie gehorchten blitzschnell, und wieder dachte Rhodan an die verborgene Bedeutung, die in dem Anführer schlummerte, und an die Autorität, die er verströmte. Darracq gab leise Befehle; die Männer nickten.


  »Du findest das Schwimmgerät bei Sonnenaufgang am Strand unterhalb deiner Schlafhöhle.«


  »Genau dort brauche ich es«, entgegnete Rhodan undeutlich. Er kaute auf dem fettreichen Nusskern, schlug Darracq kameradschaftlich auf die Schulter und stand auf. »Wünsch mir Glück. Oder anders: Flehe den Doppelgötzen oder den Allgeist, die ewigen Sterne oder sonst irgendwen an, dass ich einen brauchbaren Einfall habe.«


  Darracq nickte und starrte seine schmutzigen Zehen an, hob dann den Kopf und blickte in die tiefrote Scheibe der Sonne. »Ich vertraue dir. Tu, was du glaubst, tun zu müssen - niemand wird über dich lachen.« Rhodan grinste und antwortete wie ein weiser Stoiker: »Ich fürchte nicht das Gelächter von zweitausend Leuten, sondern den Misserfolg. Er würde uns umbringen; langsam und qualvoll.«


  Darracq antwortete nicht. Aber Rhodan spürte seine Blicke zwischen seinen Schulterblättern; sie trafen ihn wie Stiche seiner steinernen Dolche.


  Noch vor Sonnenaufgang lag er mit dem Oberkörper auf einem Raster aus trockenen Holzknüppeln, auf abenteuerliche Art mit Lianen, Fischdärmen, Ruten und jungem Süßwasserschilf irgendwie zusammengezurrt. Am rechten Handgelenk war der Steindolch festgebunden, auf der Stirn drückten die Knoten seiner


  Netzband-Taucherbrille. Mit ruhigen Zügen schwamm er bis zur Brandung, kämpfte sich lautlos fluchend durch die überkippend gischtende Woge und fasste sein Ziel ins Auge: drei nebeneinander aufragende Klippen in Ufernähe. Jenseits dieser Klippen hatte er die meisten Magnoraunden gesehen.


  Später legte er sich mit den Schultern auf die missratene, knarrende Tochter aller Flöße, machte Schwimmstöße nur mit den Beinen, wünschte sich Schwimmflossen und blickte in die Sterne, die allmählich erloschen. Ruhig, mit möglichst wenig Kraftanstrengung, bewegte er seine Unterschenkel. Nach einigen Minuten, als kein Stern mehr zu sehen und der dunkel geäderte Brayg längst versunken war, als die Ahnung morgendlichen Tiefgraus das Firmament zu überziehen begann, spürte er eine Strömung, die ihm das Schwimmen erleichterte. Sie sog und schob ihn und das Floß in Richtung seines Ziels.


  Ich darf mich nicht irren, dachte er. Aber ich irre mich auch nicht! Was ich gehört habe, war keine Einbildung. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich so unterschiedliche Lebewesen, wenn auch auf bizarre Weise, miteinander verständigen könnten.


  Und: Der Misserfolg hätte ihn nicht weiter zurück als bis zum Ufer und zu dem Augenblick geworfen, an dem er aufbrach. Der Misserfolg würde ihn nicht zerbrechen, aber er würde die vielleicht einzige Chance der Rückkehr kaputtmachen.


  Er drehte den Körper und setzte auch die Arme wieder ein. Auf diesem Ozean, schoss es ihm durch den Kopf, war er wahrscheinlich zur Zeit der einzige Schwimmer des Planeten. Oder schwamm auch Tasha wieder hinaus? In memoriam an den Gewitter-Lover Perry? Er dachte an die kurzen Stunden ihrer nächtlichen Leidenschaft und ihrer traurig-idyllischen Erzählungen und wusste, dass er sich immer gern daran erinnern würde. An beides.


  Und wenn sie noch lebt, und wenn ich sie irgendwo wiederfinde, werde ich sie voller Wiedersehensfreude umarmen.


  Er schwamm, ohne sich anzustrengen. Minuten, Wochen oder Jahre später hob er, vom rauschenden Zischen der Brandung aus seinen Gedanken geschreckt, den Kopf. Vor ihm, von Gischtspritzern umspült, ragte sein Ziel auf, die schräge Klippe gegen den weißgrauen Himmel mit den roten Strukturen des Sonnenaufgangs.


  Er schwamm bis zu einem Vorsprung, schob sein Floß darauf und hielt sich am Stein fest. Er wartete ruhig und versuchte, das Netzband seiner Brille tiefer zu ziehen, ohne die Scheiben zu verlieren. Die Wellen schoben seinen Körper an den Felsen, hoben und senkten ihn, sogen ihn wieder zurück, und plötzlich glaubte er, aus den tiefen Sedimenten seiner Erinnerungen Musik zu hören, das jahrmilliardenfern anschwellende Echo reiner Klänge: die pietistische Logik des Johann Sebastian Bach, lange vor seiner Geburt: Schlußchöre der Matthäuspassion ... Fetzen einer Cantate: Wachet auf, ruft euch die Stimme ... jene


  Toccata und Fuge ... eine Überreizung der Sinne, zweifellos. Aber die Klänge verhallten nicht.


  Er wartete mit der Geduld eines Unsterblichen. Wartete, im kühlen Wasser, den Temperaturunterschied ignorierend, der seinem Körper Energie entzog. Und er war nicht überrascht, als er im ersten blendenden Feuerwerk der Sonne am östlichen Horizont das langgezogene, melancholische Knurren und Knarren eines Magnoraunden hörte.


  Er tauchte unter, lauschte, fand nach einigen Sekunden seine akustische Beobachtung bestätigt und tauchte auf. Ruhig und konzentriert schob er die Kunststoffscheiben seiner Brille über seine Augen, holte mehrmals tief Luft und tauchte wieder.


  Knarren, Knurren, gedehnte, niederfrequente Laute, sparsamer Gesang, Gluckern und Brodeln ... Ausdruck der Trauer, darin hilflose, kreatürliche Wut: »Mein (Kind, Nachkomme, Ei, meine Brut, mein Kleiner, jenes unbeholfene Wesen, das mir nachfolgt, das ich umsorgt habe)... verwundet, tot, von augenlosen Zahnfischen zerfetzt... bin leer, einsam, ratlos. Mein Drang, die Töter des Kleinen zu töten, ist erwacht und wird stark und mächtig.«


  Die Signale waren leise, die Empathie deutlicher. Rhodan verstand weniger einzelne Worte - der Translator in seiner Wange übersetzte selbst unter diesen fantastischen Bedingungen äußerst zuverlässig!, sondern fing die abgrundtiefe Trauer einer Mutter oder eines Vaters auf, die/der ein totes Kind betrauerte.


  Er tauchte auf, holte Luft, tauchte unter und rief, einen wilden Wirbel kleiner und großer, brodelnder und aufsteigender Blasen erzeugend: »Ich, ein zweibeiniges Wesen, habe mit angesehen, wie eure Kinder getötet wurden. Sprich mit mir, du ... Wesen, das hundertmal so groß ist wie ich zweibeiniger Landbewohner.«


  SCHWEIGEN. Nur das Geräusch der Wellen. Zögernde Antwort: »W-e-r-b-i-s-t-d-u?«


  Die Sprache der Magnoraunden war langsam, aber die Bedeutung ließ wenig Zweifel zu. Als Rhodan wieder auftauchte, sah er etwa fünfzig Meter entfernt den riesigen Schädel und den zwanzig Meter langen Saurierhals des Wesens.


  Er rief Luftblasen ausstoßend unter Wasser: »Ich bin ... ein Wesen ... das ... dir... und deinem ... Kleinen ... nicht wehtun wird ... nenne ... mich ... Perry.« Der Magnoraunde schien viel Zeit zu brauchen, um eine Antwort zu finden. Rhodan hörte langgezogenes Knarren und andere, seltsam tiefe Laute. Sein Translator begann zu arbeiten.


  Er verstand: »Du bist der erste Zweibeiner, Perry, der mit einem von uns redet.«


  Rhodan tauchte auf, pumpte seine Lungen voll Luft und zog sich wieder unter Wasser. Er fürchtete, dass die Signale seines Translator zu leise für eine einwandfreie Übermittlung wären, und glaubte, näher an den Riesen heranschwimmen zu müssen.


  »Warum hat mich einer von euch bei der Insel Tapasand gerettet?« Zugleich mit dem Knarren der


  Antwort flutete eine Welle oder Strömung des Verständnisses auf Rhodan zu. »Wir spüren das Elend und die Verzweiflung und den Tod der Zweibeiner, die in unserem Brutgebiet ausgesetzt sind.« Es dauerte lange, bis Rhodan alles verstanden hatte. Was er nicht verstand, reimte er sich zusammen und hoffte, seine Deutungsversuche mochten zutreffen. »Aber für die Zweibeiner seid ihr feindliche Ungeheuer. Alle Zweibeiner nennen sich Nodronen. Sie fürchten euch. Es gibt bösartige und gute, aber auch hilflose Nodronen.«


  »Nicht die guten Zweibeiner-Nodronen auf dieser Insel. Sie ist unser neues Brutgebiet, seit die Nodronen die andere Insel verwüstet haben. Aber dort sind zu viele Raubtaucher.«


  »Ich verstehe«, sagte Rhodan und betonte jedes Wort besonders genau. »Die Nodronen, die mit ihren Booten von Tapasand kommen, haben eure jungen getötet. Wir haben zugesehen.«


  Er stellte sich vor, dass jeder einzelne von mehr als zweitausend Nodronen - auch auf Hedrumeth waren viele verhungert oder an den Folgen von Krankheiten gestorben - im Kehlsack eines Magnoraunden hierher gebracht worden war.


  »Sie sind schnell. Zu schnell für uns. Wir werden unsere Jungen an eine andere Stelle bringen, weit nach Sonnenaufgang. Die Nodronen-Waffen töten qualvoll. Könnt ihr uns helfen, so wie wir euch geholfen haben?« »Unsere Möglichkeiten sind sehr eingeschränkt«, antwortete Rhodan. »Lass mich noch einige Fragen


  stellen.«


  Während sie auf diese langsame Weise kommunizierten, war der Magnoraunde näher herangekommen. Jetzt hob er den Kopf wenige Meter von Rhodan entfernt, der sich an die Felsen klammerte. Ein riesiges Auge inmitten einer Höhlung aus metallisch schimmernden Schuppen starrte Rhodan an, dessen Furcht sich in Nichts aufgelöst hatte. Er schob die Brille, die auf seine Augenhöhlen drückte, auf die Stirn und fragte den Giganten aus. Und erfuhr qualvoll langsam: Vor langer Zeit war die Population der Magnoraunden sehr viel größer gewesen. Zuerst hatten die Nodronen beim Bau von Pembur-Station die Eigelege zerstört und die flachen Strände verwüstet, später war in der Menge von dreitausend um ihr Leben tauchenden und verhungernden Deportierten keine Eiablage und Reife möglich. Einige Dutzend Eier wurden gefunden, aufgeschlagen, und die Deportierten aßen die EchsenEmbryonen. Da begannen die Magnoraunden die Not der Zweibeiner zu verstehen. Die wenigen Ausgesetzten, die daraufhin von Magnoraunden gerettet wurden, konnten aber die Menge der Störer und die Zahl getöteter Eier nicht verringern. »Habt ihr hier genügend Platz und günstige Strände?« Die Magnoraunden hatten vor vielen, vielen Sonnen die andere Insel gefunden. Zwar waren genügend Strände vorhanden, aber bei Flut waren auch diese sandigen Flachzonen nicht vor Raubtauchern sicher. Dies war keine Schuld der geretteten Nodronen, trotzdem griffen die augenlosen Räuber die jungen, wehrlosen Magnoraunden an. Jeder einzelne Verlust war schmerzlich und unersetzlich; noch immer nahm die Anzahl der Magnoraunden in diesem Bereich des Ozeans ab. Vier Junge waren beim letzten Jagdrennen der Gleiterboote getötet oder verwundet und von Raubtauchern zerrissen worden.


  »Die Bewohner dieser Insel können nicht verhindern, dass die Jäger wiederkommen«, sagte Rhodan. Die Verständigung außerhalb des Wassers war einigermaßen brauchbar, wie Rhodan erleichtert feststellte. »Kann ein ausgewachsener Magnoraunde einen Raubtaucher töten?«


  »Wir töten sie, wo wir sie finden«, war die Antwort. »Ein einziger Biss genügt.«


  »Dann werden ihre Kadaver von anderen Räubern gefressen oder von ihren Schwarmfischen.«


  Rhodan betrachtete den Saurierschädel, der mitsamt einem knöchernen, sägezahnartigen Fortsatz etwa zehn Meter lang und an der Stelle hinter den Augen, wo das Kiefergelenk sein mußte, breiter als drei Meter war. Unter der Haut, die aus unterschiedlich großen Schuppen zusammengesetzt war, bewegten sich massige Muskeln und Sehnen. Über die Schuppen verliefen Risse und Schnitte, die von Kämpfen mit Raubtauchern oder anderen Raubtieren des Meeres sprachen. Lederne Hautklappen öffneten und schlossen sich über winzigen Hörlöchern, die wie die Augen in tiefen, stumpfkegeligen Höhlungen lagen.


  Ein Dutzend handgroßer Vögel hatte sich auf dem


  Stirnkamm niedergelassen und pickte emsig nach Parasiten. Die Zähne in beiden weit aufgerissenen Kiefern wuchsen in doppelter Reihe, die größten waren unterarmlang, gelb und mit weißen Spitzen, und zum Teil angesplittert. Rhodan schüttelte sich und versuchte eine Feststellung: »Die Raubtaucher sind im Gegensatz zu euch Tiere!«


  »Sie haben keinen Verstand, keine Empfindungen. Sie sind stumpfe Tiere. Sie sind aber auch unsere natürlichen Fressfeinde.« Das Knarren drang aus dem klaffenden Spalt der hornigen Lippen, die eine schwammartige Oberfläche aufwiesen. Aus unmittelbarer Nähe war das Geräusch laut und scharf unterteilt; es klang, als würden dicke Baumstämme langsam von ungeheurer Kraft mitsamt der Rinde auseinandergedreht. »Sie sind auch unsere Feinde«, bekräftigte Rhodan. »Komm nach der Nacht, beim ersten Licht, nahe an den Strand. Dort werde ich warten, mit dem Anführer der Geretteten.« Rhodan stieß sich vom Felsen ab und griff nach dem klapprigen Floß. Inzwischen fror er, war durstig und hungrig. »Wir werden beraten, wie wir gegen unsere Feinde kämpfen können. Ich werde dort sein, wo das Meer die Insel berührt.« Rhodan winkte grüßend, legte den Oberkörper auf das Floß und begann zu schwimmen. Der Magnoraunde drehte sich schwerfällig im Meer herum, zog seinen Hals unter Wasser und schwamm hinter Rhodan her. Der Wellenberg, den der mächtige Körper auftürmte, schob den Terraner schnell, und ohne dass er sich anzustrengen brauchte, bis zum Strand. Rhodan watete aus dem Wasser und blieb im vollen Sonnenschein stehen; langsam wich die Kältestarre aus seinem Körper. Ungefähr hundertfünfzig Nodronen warteten auf ihn, in ihrer Mitte stand Darracq. Rhodan zog das Floß über den Sand und ging auf den Anführer zu. »Nun? Hast du etwas gehört?«


  »Mit mir hat er gesprochen, Darracq.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter und tippte dann auf seine unrasierte Wange. »Aber das liegt an diesem klugen Apparat der Wissenschaftler von Cor’morian.«


  »Erzähl es uns, Perry!«


  »Zuerst muss ich etwas trinken, bitte.«


  Rhodan setzte sich in den warmen Sand, nestelte die Brille von der Stirn und wartete, bis ein Nodrone ihm einige gefüllte Blütenkelche brachte. Darracq ließ sich neben ihn auf den Strand fallen und wartete. Rhodan berichtete von der Unterhaltung mit dem Riesenwesen, von der empathischen Begabung - der Fähigkeit, sich in andere Wesen hinein zu versetzen - des Magnoraunden und davon, dass zwischen den Nodronen und den Meeresbewohnern die Kette der Missverständnisse noch lange nicht beseitigt und das gegenseitige Verständnis noch weit entfernt waren. Er redete so laut, dass ihn auch die Umstehenden gut verstehen konnten.


  Morgen früh wagt sich mein knarrender Gesprächspartner wieder in Ufernähe, schloss Rhodan. Dann werde ich ihm erklären, was das Tapasand-Lager wirklich ist und dass wir die besseren Nodronen sind.


  Begreiflicherweise sind die Meeresechsen, trotz ihrer hohen Intelligenz, unerfahren und naiv.


  Darracq stützte seine nassen, tätowierten Arme auf den Knien ab und betrachtete nachdenklich Rhodans Armwunde. Sie hatte sich völlig geschlossen, überall wuchs neue Haut, und ein Teil der Haut war schon so gebräunt wie der übrige Arm.


  »Und das alles hast du dort draußen erfahren?«


  »Das meiste«, antwortete Rhodan. »Der Rest ergibt sich aus der Lebenserfahrung, die nicht ganz gering ist. Auch wenn zweihundert ausgewachsene Magnoraunden gegen das Energie-Riff und die Waffen der Pembur-Station anrennen, würde es nichts nützen.«


  »Das sehe ich nicht anders.« Darracq blickte aufs Meer hinaus. Seine goldgelben Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck. »Aber vielleicht können wir drei einen Plan entwickeln. Ich, du und die Magnoraunden.«


  Rhodan nickte. »Diesen Plan oder wenigstens einige Einzelheiten wollte ich mit dir besprechen.«


  Mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung kam Darracq auf die Füße und zog Rhodan mit einem Ruck hoch. »Worauf warten wir? Gehen wir in den Schatten!«


  Sie verschwanden unter den Baumkronen zwischen den Büschen.


  *


  Vor zwei Tagen und wenigen Minuten, kurz nach Sonnenaufgang, war der Frachter in einem nachhallenden Lärmorkan gestartet und zwischen den Wolken verschwunden. Heute, kurz nach Sonnenaufgang hatte ein Rudel Raubtaucher drei nodronische Rebellen zerrissen; sie waren zu schwach gewesen und hatten das Wasser nicht schnell genug verlassen können. Trotzdem wagten sich überall Taucher ins Wasser, vom Klicken und Schnarren der Steine begleitet. Tasha Feori stand neben Perrys jämmerlichem Schattendach und blinzelte in die Sonne, die sich halb aus dem Meer gehoben hatte.


  Es war wie an jedem verdammten Morgen. Die Kehle war trocken, der Magen knurrte, die Kraft und die Schönheit waren dahin. Seit Perry von der Riesenbestie gefressen worden war, hatten Tüchtigkeit und Glück Tasha verlassen. Sie trauerte, fühlte sich hässlich und vor der Zeit verbraucht und gealtert.


  Rhodan hatte etwas aufgebrochen, was unter der rauhen Kruste der Zeit und schlimmer Erlebnisse begraben gewesen zu sein schien, unter dem Gefühl, jegliche Würde und die Aussicht aufs Weiterleben verloren zu haben. Rhodan hatte sie während einer Gewitternacht daran erinnert, dass sie trotz aller Härte eine fühlende, empfindende Frau war. Der Verlust schmerzte bis in die finstersten Winkel ihrer Seele. Erinnerungen an den Verlust ihrer ersten großen Liebe krochen wie Schatten heran.


  Damals. Vor einer Ewigkeit. Vor zweieinhalb Jahren. Mitunter schien es erst vor wenigen Tagen gewesen zu sein:


  Northan Xyan, der grauhaarige Pilot der TRILOC, ihr Ausbilder während Dutzender Flüge zwischen dem Heimatplaneten und dem Rohstoff-Mond, hatte sie gelehrt, eine umsichtige Raumfahrerin zu werden. Seine Unterweisungen waren präzise und umfassend, für jede ihrer Fragen hatte er die richtige Antwort. Tasha himmelte ihn auf professionelle Weise an; ihre strapaziöse Gegenwart bereitete ihm erhebliches Vergnügen. Es dauerte viele Flüge, bis sie sich ineinander verliebten. Dass er fünfzehn Jahre älter war als sie, faszinierte Tasha, und Nortan war ebenso von ihrer Jugend hingerissen wie von dem Bewusstsein, dass er sein Wissen und Können weitergab und den Erfolg stündlich und täglich sehen und miterleben durfte. Zwei Jahre dauerte das Idyll. Zwei Jahre, angefüllt von viel Arbeit und ständigem Lernen. Die Auseinandersetzung zwischen Rebellen und Vertretern des nodronischen Reiches hatte keinen Einfluss auf ihre Liebe; es schien, als könnten sie das Geschehen um sie herum ausblenden. Nortan erhielt von Vertretern der Zwillingsgötzen den Auftrag, von seinem Frachtschiff auf einen Raumkreuzer zu wechseln und einen RebellenUnterschlupf anzugreifen.


  Er versuchte den Befehl zu umgehen, weil er von Tasha vieles, wenn auch nicht alles über die lange Geschichte der Traumhabitate erfahren hatte. Er war kein Militärpilot. Alle Versuche scheiterten. Der Kreuzer startete, erreichte sein Ziel und geriet in schweres Abwehrfeuer. Mit letzter Kraft, fast ein Wrack, kehrte das


  Schiff zur Basis zurück. Der erste Treffer hatte die Zentrale getroffen und die sieben Männer darin getötet. Unter ihnen: Northan Xyan.


  Für Tasha implodierte ein Universum.


  Sie reagierte zuerst dadurch, dass sie sich weigerte, an Northans Tod zu glauben. Als sie sich gefasst hatte, flüchtete sie in die Ruhe der Plantagen ihrer Familie nach Janigra. Ihre Ablehnung und Wut richtete sich gegen Axx Cocroide und die Unkultur der Zwillingsgötzen, und sie - inzwischen Kommandantin eines Handelsraumers - versuchte durch ihren einträglichen Schmuggel das Reich Nodro weiter zu schädigen. Und nun, nach ihrer Verurteilung, war ihr das Gleiche zum zweiten Mal geschehen. Rhodan, der in den grausigsten Tagen ihrer Existenz eine winzige Hoffnung verkörpert hatte, war tot. Unwiderruflich. Endgültig wie Northans Tod.


  Sie musste versuchen, ihr Herz zu stählen und jegliches Gefühl weit von sich zu weisen. So weit, dass es für sie nicht mehr bindend war. Wahrscheinlich schaffte sie diesen freiwilligen Härteprozess. Langsam ging sie auf den Rand des Gezeitensumpfes zu; die Ebbe hatte große, nasse Flächen zurückgelassen, und zufällig waren an diesem Teil des Strandes nur wenige Deportierte zu sehen.


  Tasha besaß jetzt Perrys Steine und den Tauchergürtel - und die Erinnerung an allzu kurze Stunden vorübergehenden Wohlbefindens.


  Für kurze Zeit hatte es so ausgesehen, als hätten Perry und sie die Lage der Deportierten ein wenig verbessern können. Aber gerade als die anderen Gefangenen auf Perry aufmerksam geworden waren, als man daran hätte denken können, die geringen einzelnen Kräfte auf irgendeine Art zu bündeln, hatte sich der riesige Rachen über ihm geschlossen. Tasha watete zwischen den Tangblättern geradeaus, durch längst abgeerntetes Gebiet, vorbei an einigen Gruppen Deportierter, die noch zögerten, ins Wasser zu gehen. Erst als Tasha bis zu den Hüften im warmen Meer stand, wagten sich ein Dutzend Männer rechts und links von ihr einige Dutzend Schritte weiter.


  »Dein Fremder? Ist er wirklich zerrissen worden?«


  »Ihn hat ein Magnoraunde gefressen«, gab Tasha widerwillig zurück. »Also ist er tot, und mit ihm sind nicht nur meine Hoffnungen gestorben. Lasst mich in Ruhe, Kameraden.« »Schon gut, Tasha.«


  Als sie den Boden unter den Zehen nicht mehr spürte, begann sie zu schwimmen. Nach jedem dritten, vierten Schwimmstoß tauchte sie, suchte den Boden ab und hoffte, wenigstens einen kleinen Clezmor-Schwamm zu finden.


  Nichts. Sie schwamm weiter, hielt ängstlich Ausschau nach den Aasfischen, die vor den Raubtauchern zu hören und zu sehen sein würden. Nichts. Nur die Laute und Geräusche, die sie selbst erzeugte. Sie war sich bewusst, dass sie in eine Zone größerer Gefahr hineinschwamm, als sie sah, wie sich der Meeresboden unter ihr entfernte. Sieben, acht Meter Tiefe, schätzte sie und versuchte verzweifelt, tiefer zu tauchen, den Grund zu erreichen. Suchend bewegte sie den Kopf, bemühte sich, durch das milchige Wasser etwas zu erkennen. Nichts. Die Luft wurde knapp, die Lungen schmerzten, aber sie schwamm weiter. Schräg vor sich, nach weiteren zehn Bewegungen und zweimaligem Auftauchen am Ende ihrer Kraft, sah sie einen mittelgroßen Schwamm. Ein Tag Überleben ist mir sicher!, durchzuckte es sie. Sie tauchte auf, pumpte Luft in die Lungen und strebte schräg abwärts, stieß beide Hände vor und umklammerte den Schwamm. Sie hatte nicht mehr genügend Kraft, ihn loszudrehen, aber als ihr Körper aufwärts trieb, löste sie den Griff nicht und brach den Schwamm vom Stängel. Mit aller Kraft strebte Tasha senkrecht nach oben, durchstieß die Wasseroberfläche und riss den Mund weit auf, röchelte und keuchte, holte zitternd Luft und hustete qualvoll, aber hörte nicht auf, Schwimmbewegungen zu machen. Mit letzter Kraft umklammerte sie den Clezmor-Schwamm. Sie war völlig entkräftet, drehte sich auf den Rücken und hoffte inbrünstig, dass kein Raubtaucher in ihrer Nähe war.


  Es war zu Ende. Für sie war der entscheidende Augenblick gekommen. Sie hatte Angst. Sie fürchtete zu sterben. Es ging nicht mehr länger um das bloße Überleben, sie war zu schwach geworden, um sich dem täglichen Kampf zu stellen. In wenigen Tagen würde sie sich eingereiht haben in jene Gruppe, die den sicheren Tod durch Auszehrung vor Augen hatte. Der Kampf war vorbei. Sie besaß nicht mehr die Kraft, um zu kämpfen. Aber - besaß sie noch den Willen dazu?


  Sie erreichte das flache Gebiet, stieg aus dem Wasser und fühlte, dass ihre Knie zitterten. Sie hustete und blies den salzigen Schleim nacheinander durch die Nasenlöcher. Durch den Sumpf führte kein Weg, aber sie schlich, während sich die Welt vor ihren Augen drehte, fast wie im Schlaf zu dem Schatten, den Perrys zerfranste Jacke warf. Dort sank sie in den Sand, umklammerte aber ihre Beute. Sie wusste: Einen zweiten Tauchversuch in diese Tiefe würde sie nicht mehr überleben. Wie lange sie erschöpft dagelegen hatte, wusste sie nicht. Aber eine Lautsprecherstimme, die von den Gebäuden her über das Energie-Riff hallte, weckte sie: Die Wachmannschaft von Pembur-Station sucht für eine Reihe kleiner Belustigungen innerhalb des Energie-Riffs einige kräftige und geschickte Freiwillige! Die Leistungen werden durch Ausgabe zusätzlicher Verpflegung, frischer Kleidung und, wenn nötig, einfacher medizinischer Versorgung belohnt! Ernsthaft Interessierte melden sich bei den Tauschöffnungen!


  In weitem Umkreis setzten sofort aufgeregte Gespräche ein. Tasha hörte die Worte, ohne den Sinn zu verstehen. Erst bei der nächsten Durchsage mit identischer Bedeutung begriff sie, dass diese Aufforderung ihr Leben verlängern konnte. Mehr Verpflegung bedeutete mehr Kraft und damit mehr Durchsetzungsvermögen. Sie verließ den Schatten, stand auf und schlurfte zu der Öffnung im Energie-Riff, die ihr am nächsten war. Der Posten starrte sie überrascht an, als sie den Schwamm und den Durstbeutel auf die Schaufel legte, und sagte: »Zuerst Wasser und Nahrungsriegel.«


  Als sie, ohne dass sie sich darüber wunderte, eine mehr als ausreichende Portion erhalten hatte, ent-gegnete sie: »Ich melde mich für eure sogenannte kleine Belustigung an.«


  Der Nodrone trat einen Schritt zurück, musterte sie schweigend durch die Strukturöffnung und schien ihre Brauchbarkeit abzu schätzen. Seine Blicke glitten langsam und in stiller Gier über ihren Körper; es war ihr, als würde er sie mit feuchten Fingern abtasten.


  Schließlich knurrte er: »Dein Name? Komm heut abend wieder hierher. Ich glaube, du bist brauchbar.«


  »Tasha Feori. Brauchbar? Ich werde euch zeigen, wie brauchbar ich bin.« Sie drehte sich um und ging zum Schattendach, streckte sich aus und sammelte Kräfte.


  *


  Der Nachhall des orgelnden Dröhnens des zweiten gestarteten Tapasand-Raumschiffs war längst verklungen. Rhodan und Mogmorgh standen bis zu den Schenkeln im Wasser. Der Magnoraunde war herangeschwommen und hatte sich die letzten Schritte im seichten Meer auf den Füßen vorgeschoben und offensichtlich auf dem Bauch niedergelassen. Sein Hals erhob sich halb in die


  Luft, sein Schädel ragte vor den beiden Männern über die Wellen und bewegte sich langsam hin und her; jeweils ein riesiges Auge betrachtete einen der Männer.


  Der Strand war voller Nodronen, die das einzigartige Schauspiel bestaunten. Im Meeresgebiet jenseits der ersten Klippen schwammen erwachsene Magnoraunden langsam hin und her und drehten wachsam ihre Schädel. »Jeder von uns hat einen besonderen Namen«, rief Perry. »Auch auf diese Weise können wir uns voneinander unterscheiden. Wie soll ich dich nennen? Hast du einen Namen?«


  Der Magnoraunde öffnete den Rachen. Der Spalt war zwei Meter hoch. Das Lebewesen schien nachzudenken; schließlich knarrte es aus Rhodans Translator: »Wir sind die Großen Wogenzerteiler. Der Einzelne ist durch seine Einzigartigkeit zu erkennen - unterscheidbar von allen anderen Wogenzerteilern.«


  »Bedeutet deine Antwort, dass ich mit allen rede, wenn ich mit einem, mit dir, rede?« wollte Darracq wissen. Rhodan übersetzte.


  Die Antwort lautete: »Wir sind Einzelne. Aber was einer weiß, wissen bald alle. Unsere Sprache trägt unter Wasser weiter, als ihr glauben könnt.«


  Perry fing ein forderndes Nicken Darracqs auf und erklärte dem Wogenzerteiler, dass Pembur-Station ein Lager des langsamen Sterbens war und dass die Wächter und der Große Wächter an dem Elend der Nodronen schuld waren.


  Er stieß auf Erstaunen und Unverständnis.


  »Wir können nicht verstehen, dass Wesen von der gleichen Art gegeneinander in einem solchen Maß kämpfen und versuchen, sich gegenseitig auszurotten. Das Leben und die Freiheit im Meer und auf festem Land sind Ausdruck eines denkenden Wesens.«


  Es dauerte lange, dem naiven Lebewesen wenigstens die gröbsten Unterschiede zwischen Tapasand und Hedrumeth sowie den Wächter-Nodronen und den freiheitsliebenden Rebellen-Nodronen zu erläutern. Nach mehr als einer halben Stunde waren Darracq und Perry sicher, dass der Große Wogenzerteiler verstanden hatte.


  »Wir Wogenzerteiler brauchen die Insel, die ihr Tapasand nennt. Dort haben wir früher unsere Eier abgelegt und ausbrüten lassen und die Tangfelder abgeweidet. Wir vermissen diese wertvolle Nahrung. Auch unsere Jungen ernähren sich von den jungen Fäden des Tangs. Wenn wir die Flutstrände rund um Tapasand für unsere Eierhöhlen zurück bekämen, würde unsere Zahl wieder zunehmen.«


  Der mächtige Raubechsenschädel, die hornigen Lefzen über den Zahnreihen, die knöchernen Wülste über den Augen und der Geruch aus dem Rachen vermittelten den Eindruck von Gewalt und Gefahr. Wahrscheinlich waren die Wogenzerteiler omnivor, sagte sich Perry, brauchten pflanzliche Nahrung und ernährten sich ebenso von Fischen und anderem Meeresgetier. Die Sprache des Magnoraunden kam aus der Tiefe des Halses und wurde hinter dem Kehlsack erzeugt, der in die plätschernden Wellen hing. Die Augen, deren Pupillen sich ständig in alle Richtungen drehten, waren groß, aber ausdruckslos.


  Rhodan war versucht, sich unter diesem Blick als Beute zu fühlen, aber er sagte über Wasser: »Haben wir dich richtig verstanden, Großer Wogen- und Wellenzer-teiler? Ist es unser fester Wunsch, eurer und unser, dass Pembur-Station und das Energie-Riff bekämpft und ausgelöscht werden müssen? Sie sind böse Eindringlinge und unsere Feinde, jetzt haben wir es klar erkannt.«


  Rhodan erinnerte sich daran, dass die Verständigungslaute terranischer Wale und anderer Wasser-Lebewesen, die er kannte, sich im Meer ungehindert und erstaunlich weit fortsetzten. Darracq und er konnten damit rechnen, dass viele, wenn nicht alle anderen Wogen- und Brandungszerteiler jedes Wort dieses seltsamen Dialogs gehört und verstanden hatten. Perry beriet sich mit Darracq, dann sagte er entschlossen: »Ihr Wellenzerteiler und wir, die Rebellen, können mit viel List und nach reiflicher Überlegung die Pembur-Station stürmen.«


  Er wusste, dass sie einen kühnen Plan entwickeln mussten. Das Wesen vor ihm war wichtiger Bestandteil dieses Planes; ohne die aktive Mitwirkung der Wogenzer-teiler ging es nicht.


  »Zunächst auch ohne Waffen«, fügte er hinzu. »Sind wir Verbündete in diesem Kampf, wir Rebellen und ihr, die Wellenzerteiler?« »Wir sind verbündet. Wir tun, was ihr wollt, wenn wir unsere Wasserwelt wieder für uns allein haben können.«


  »Du willst der Basis des Empire Nodros einen schweren Schlag versetzen? Womit beginnt dein Plan?« Darracqs Gesichtsausdruck war unverändert halb skeptisch, halb angespannt.


  »Wie immer mit geduldigem Warten«, antwortete der Terraner, obwohl er innerlich vor Ungeduld fieberte. Auf den ersten Blick wirkte Hedrumeth wie ein Idyll, und verglichen mit Tapasand war das Überleben weniger beschwerlich, aber auch ein geglückter Überfall auf Pembur-Station würde seine Lage nicht entscheidend ändern. Er sah durchaus die Lücke in seiner und Darracqs kühner Planung.


  »Wenn du, Großer Wogenzerteiler, am Abend wiederkommst, wissen wir, was wir als Nächstes zu unternehmen haben.« Rhodan wartete, bis der Translator geendet hatte. »In der Zwischenzeit bitten euch die Nodronen, einige große Fische an Land zu treiben. Das Essen ist knapp geworden.«


  Fisch verdirbt schnell und beginnt am Kopf zu stinken, dachte er in grimmigem Humor.


  Der Magnoraunde antwortete: »Wir tun alles, um unseren neuen Verbündeten das Leben zu erleichtern.« Er klappte krachend die Kiefer zusammen, drehte sich schwerfällig auf der Stelle und begann zu den Klippentürmen hinauszuschwimmen.


  Der Magnoraunde mit den ungleichen Augenflecken hob den Schädel, füllte seine Lungen mit viel Luft und ließ sich an der Stelle, wo der Strand steil in die Tiefe abfiel, langsam absinken. Zuerst streckte der Große Wogenzer-teiler den Hals gerade aus, dann schob er den Körper mit wenigen Bewegungen des Schwanzes und der Flossen vorwärts. In der Tiefe, bei den Muschelhügeln, die sich im Dunkeln erhoben, führte eine der dünnen Strömungsadern vorbei. Sie mündete weit vor dem Schelf der Insel in den mächtigen warmen Strom, der um die Welt führte.


  Ruhig schwamm der Große Wogenzerteiler weiter hinauf und sank tiefer. Als er die Strömung spürte, ließ er sich mitziehen und öffnete, als er im Sog trieb, den Rachen. So laut er konnte, begann er zu reden. Jedes Wort nahm die Strömungsader auf; das tiefe, langsame Knarren begann mit der kleinen Strömung in den großen Meeresstrom zu wandern, der es weiter und weiter mit sich nahm und das Meer damit erfüllte.


  Andere Große Wogenzerteiler hörten die Rufe und verstanden, was der mit den ungleichen Augenflecken ihnen sagte. Zuerst hörten sie zu, wie sich Wort um Wort eine Botschaft formte. Sie verstanden die Botschaft, die vom Ende des Tötens und des hilflosen Zusehens sprach. Sie verstanden den Ruf, den der Wellenzerteiler an sie richtete, und antworteten. Die Strömung trug auch die Antworten durch einen weiten Teil des Ozeans. Als der Riese spürte, dass die Atemluft knapp wurde, tauchte er langsam auf. Er wusste, dass sich aus großer Entfernung Dutzende seiner Artgenossen auf den Weg machten und dorthin zu schwimmen begannen, wo er auf sie wartete.


  Sie hatten verstanden, was sie tun sollten.


  *


  Sheo Omek hob den Griff der Steuerung aus dem Schutzfach, aktivierte den Strukturprojektor und öffnete das Loch im Energie-Riff bis zum Maximum. Er schob Kopf und Oberkörper durch die Öffnung, schloss einen Atemzug lang geblendet die Augen und begann zu suchen. Er stellte sich vor, dass die Gefangenen in Gruppen umherstanden und den Inhalt der Pakete unter sich aufteilten - und das war genau der Umstand, der ihn verraten würde. Sein Blick wanderte über einen Teil des Strandes. Er sah nicht mehr Gruppen als sonst. Die Gefangenen verhielten sich auch heute so wie an jedem Vormittag. Der erste Anflug der Enttäuschung machte sich in ihm breit; er hätte Staunen, Begeisterung oder unterdrückten Jubel erwartet. Aber außer der Frau kannte ihn keiner der Dreitausend.


  Schweigend musterte Sheo jene Gefangenen, die nahe genug waren - schließlich entdeckte er eine seiner Decken, die auf trockenem Sand lag.


  Dann sah er leere Tablettenpackungen und ausgequetschte Salbenbehälter.


  Stücke des Klebebandes lagen am Rand des nächstgelegenen Gezeitensumpfes.


  Sie haben die Pakete also gefunden, murmelte er und zog den Kopf zurück. Während er mit seinem normalen, nur leicht aufgestockten Vorrat auf die ersten Clezmor-Schwämme wartete und die Durstbeutel mit frischem Wasser füllte, fanden seine unruhigen Augen mehr Anzeichen dafür, dass seine fünfzig Pakete schon in der Nacht oder im Morgengrauen gefunden und aufgeteilt worden waren. Teile des Inhalts und leere Verpackungen trieben in einzelnen Abschnitten des Gezeitensumpfes.


  Sheo atmete tief durch. Unendlich langsam breitete sich vage Zufriedenheit in ihm aus. Und wenn es nur Stunden und Tage waren, eine große Handvoll, dachte er, diese Zeit hatte er den Gefangenen geschenkt. Und ihm würde im Lauf der nächsten Monate noch mehr zu dieser Änderung der Voraussetzungen einfallen.


  *


  Bedächtig stapften Darracq und Perry die Anhöhe hinauf und kauerten sich im Schatten nieder. Perry begann mit einem Ästchen Linien, Kreise und Figuren in den Sand zu ritzen; Darracq und einige seiner Getreuen sahen und hörten zu, brachten Einwände, stimmten begeistertes Kriegsgeschrei an oder wiesen auf Risiken hin. Schließlich war jeder Bewohner Hedrumeths von Tapasand hierher gebracht worden und wußte, welche Umstände dort herrschten. Niemand brauchte motiviert zu werden! Am Spülsaum der Strände versammelten sich die Hungrigen, die knorrige Knüppel, scharfgeschliffene Muschelschalen und Steine in den Händen hielten und auf die ans Land gescheuchten Fische warteten. Unter den kräftigsten und am meisten entschlossenen Nodronen hatte Darracq zweihundert meist jüngere Nodronen ausgewählt, die ihm und Perry helfen sollten. Unter den Affail befanden sich Naketh-Wissenschaftler, Geliti-Experten für Kommunikation, einige Kishten und eine größere Anzahl Noy: Krieger, Raumfahrer und Spezialisten für allerlei technische Fachgebiete, wie der Translator übersetzte. Aus dem Meer drang, über das Dauergeräusch der Brandung hinweg, das laute Knarren, mit dem sich die Großen Wogenzerteiler miteinander verständigten.


  Eine seltsame Allianz!, dachte Perry achselzuckend. Die einzig mögliche des Planeten? Ja. Es gibt keine andere!


  Der Plan schien durchführbar, war und blieb aber mehr als ein großes Wagnis. Jeder Punkt wurde mehrfach diskutiert und durchgerechnet, und schließlich wurde deutlich, dass selbst ein fragwürdiger Erfolg schwerer wog als das sichere Sterben.


  Am nächsten Tag, ungefähr zwei Stunden vor dem höchsten Sonnenstand, meldete der Ausguck zwei Gleiter aus Tapasand. Rhodan rannte durch das Inselwäldchen, kletterte in den Wipfel und beobachtete die näherkommenden Maschinen. Sie schienen von betrunkenen Wächtern mit der manuellen Steuerung pilotiert zu werden, wasserten mitten zwischen den Klippen und fuhren langsame Zickzackkurse.


  Offensichtlich suchen sie Jungtiere für ihre verbrecherischen Wettfahrten, murmelte Rhodan und sah zu, wie die Gleiter nebeneinander auf einen der skurril geformten Pfeiler zufuhren. Jeder Gleiter war mit drei Männern besetzt. Undeutlich hörte Rhodan ihr Grölen und ihr Gelächter; sie vermissten ihre hilflosen Opfer im ruhigen Wasser. Plötzlich, als beide Fahrzeuge zum Stehen gekommen waren, feuerte ein Pilot in die Luft; die starken Antriebe brummten auf, und die Wettfahrt startete trotz des Fehlens der Beute in der Kinderstube der Magnoraunden. Es dauert nicht mehr lange .... dachte Rhodan. Der Punkt, von dem an wir nicht mehr zurück können, wird binnen weniger Minuten erreicht sein. Wir brauchen zu all der Planung auch noch eine Portion Glück. Die Gleiter rasten mit schäumenden Bugwellen und gischtenden Heckspuren auf jenen Felsturm zu, den Rhodan als Wendemarke kannte. Der gelbe Gleiter war eine Spur schneller als der blaue, gewann auf der zweitausend Meter langen Geraden einen geringfügigen Vorsprung und erreichte den gischtumschäumten Fuß des Pilasters zuerst, steuerte in eine enge Kurve und verringerte dabei die Geschwindigkeit bis fast zum Stillstand. Als der blaue Gleiter in den Schatten des Turms einfuhr, war sein Konkurrent mit steigender Geschwindigkeit schon auf Gegenkurs. Die Männer neben Rhodan - angeblich hatten sie die besten Augen aller Deportierten Hedrumeths - wußten, was die Gleiterbesatzungen erwartete, und schwiegen voller Spannung. Die Maschinen jagten die gesamte Strecke zurück, umrundeten den Korallenturm und rasten im Abstand von einem


  Dutzend Metern auf die andere Wendemarke zu. Rhodan hielt den Atem an. Als der erste Gleiter hinter dem Turm langsamer geworden war, halb gewendet hatte und in schäumenden Wirbeln herumschwenkte, tauchte ein Magnoraundenschädel direkt in seinem Kurs auf. Wasser lief von der Schuppenhaut, als sich der Rachen öffnete, hob und nach unten zuckte. Die doppelten Zahnreihen schlugen in die Körper der Männer und ins Material der Maschinen, und bevor die Posten reagieren konnten, zog der Wellenzerteiler das Gefährt und die Insassen unter Wasser. Neben ihm tauchte ein zweiter Riesenschädel mit weit aufgesperrtem Rachen auf. Das Boot, im langsamsten Augenblick des Rennens, fuhr ins Maul des Magnoraunden, das sich krachend und triefend über ihm schloss. Der Schädel tauchte binnen einiger Herzschläge unter; die Nodronen kämpften, verwundet, gegen das Ertrinken, ehe sie zu den Waffen greifen konnten. Die Männer neben Rhodan schrien triumphierend auf. »Das ist nur der erste Schritt«, sagte der Terraner nachdrücklich. »Wenn die anderen ihre Kameraden suchen, werden sie bald hier sein. Jetzt muss alles schnell gehen ...«


  Er nickte ihnen zu und stieg schnell hinunter zum Waldboden. Darracq, der vom Strand aus zugesehen hatte, begegnete ihm auf dem Inselpfad und schlug ihm wuchtig auf die Schulter. Er trug lange Hosen aus demselben Leder wie dem der Jacke. Die aluminiumfarbenen Stiefel, hatte Perry erfahren, waren aus Leder und besaßen eine antimagnetische Schutzbeschichtung. Für ihr Vorhaben brauchte Darracq diese Beschichtung nicht, aber die Stiefel stellten Darracqs einziges Schuhwerk dar. »Jetzt muss alles sehr schnell gehen, Perry.«


  Rhodan deutete in die Richtung der Felsklippen, wo die ersten jungen Wogenzerteiler auftauchten und sich die älteren Bewacher dazugesellten. Von einer Gruppe aus vielleicht hundert Nodronen begleitet, liefen Rhodan und Mogmorgh zum Strand.


  Sie brauchten nicht lange zu warten, bis zwei Magnoraunden mit mächtigen Bugwellen heran-schwommen, die Schädel aus dem Wasser hoben, nach vorn kippten und die Gleiter hoch auf den Strand ausspuckten. Die Maschinen, voller Wasser und Saurierspeichel, schlugen schwer in den Sand und kippten.


  Majestätisch langsam drehten die Wellenzerteiler ihre Hälse, wuchteten die Körper herum und bewegten sich bedächtig in tieferes Wasser zurück. Darracq rief eine Reihe kurzer, scharfer Befehle.


  Von allen Seiten stürzten sich Nodronen auf die umgekippten Maschinen, stemmten sie hoch und zogen die Leichen der Wächter heraus. Die Körper waren schwer verletzt, die Männer waren erstickt; sie wurden binnen weniger Minuten ihrer Kleidung und Bewaffnung beraubt, zum Strand geschleift und in die Brandung gezerrt. Die Strömung sog die Körper in tieferes Wasser, wo sie nacheinander aufs Meer hinaustrieben und zur Beute der Aasfische und Raubtaucher wurden.


  Das Wasser, das noch in den Gleitern schwappte, schöpften die Männer mit Muschelschalen aus, öffneten


  Staufächer und legten Werkzeuge und Ausrüstung neben die Uniformen und Stiefel zum Trocknen auf den Sand. Mit Muskelkraft und einigen dicken Ästen zerrten und hebelten die Deportierten die Gleiter in die normale Position, mit den scharfen Kielen im Sand.


  Darracq und Rhodan setzten sich in die nassen Pilotensitze, testeten die Maschinen und fanden ihre Vermutung und Hoffnung bestätigt: Die meisten Aggregate waren versiegelt und daher wasserfest, die eine oder andere Funktion blieb außer Betrieb.


  »Sechs Mann ziehen die Uniformen an«, bestimmte Darracq. »Du bitte auch, Perry. Vorher müssen wir unser Aussehen dem Standard der Pembur-Station anpassen.«


  Der nicht besonders hoch ist, dachte Rhodan achselzuckend und fuhr mit den Handrücken über seine wuchernden Bartstoppeln. Mit den geschliffenen Splittern großer Muschelschalen und einer Enthaarungscreme aus der Medobox eines Gleiters versuchten Darracq und vier seiner Männer, Bärte und Haar zu kürzen.


  Sie und Rhodan zwängten sich probeweise in die schwarzen Uniformjacken, die nassen Hosen und Stiefel, während andere die Waffen trockneten, putzten und ihre Funktion kontrollieren. Auch die Thermostrahler hatten die halbe Stunde im Wasser gut überstanden und waren gebrauchsfähig geblieben. In der Sonnenhitze verdunstete aus den Gleitern das Meerwasser; die Fluggeräte überzogen sich mit einer feinen Schicht aus Salz-kristallen, die in den folgenden Stunden entfernt wurden.


  »Es wäre Selbstmord, die Station am hellen Tag anzugreifen«, sagte Darracq. »Und darüber hinaus müssen wir mit der geringeren Geschwindigkeit der Wellenzer-teiler rechnen.«


  Die Helfer reinigten mit allem, was zur Hand war, die schweren Maschinen. Die Uniformen waren bald trocken, und auch die Stiefel, die Rhodan sich ausgesucht hatte, passten ihm. Zweieinhalb Stunden nach dem Ende des Bootsrennens waren die falschen Gleiterbesatzungen bereit. Darracq Mogmorgh hatte Rhodan glaubhaft versichert, dass er und viele seiner Mitstreiter genau wussten, wie eine Station dieser verhassten Art gebaut und organisiert war.


  »Spätestens in zwei Stunden müssen wir starten.« Rhodan ging um die Gleiter herum und kontrollierte jede Einzelheit. Er vertraute Darracq, kannte aber keinen der Männer so gut, dass er dessen Entschlossenheit hätte einschätzen können. Allerdings wusste er, dass jeder als Alternative den sicheren Tod vor Augen hatte.


  Prüfend wog er die Waffe in seiner Hand und schob sie in die feuchte Hülle zurück. »Wie ist es um das Zeitgefühl der Großen Wellenzerteiler bestellt?« Darracq lachte leise. Er hatte sich trotz des gekürzten Haares und Bartes kaum verändert und schien seine Anspannung perfekt kontrollieren zu können. »Sie richten sich nach dem Sonnenstand«, sagte er. »Da sind sie.« Sie drehten sich herum und blieben stehen. Es war beeindruckend, eine breite Reihe Magnoraunden mit hochgereckten Hälsen und schäumenden Wellen vor den Bügen ihrer mächtigen Körpern näherkommen zu sehen. »Welch ein Anblick!«, stieß Darracq hervor. »Der erste erfolgversprechende Schritt zu unserem Sieg.«


  Die Großen Wogenzerteiler


  Mehr als zwei Dutzend Magnoraunden kamen nebeneinander von den Felstürmen her auf den Strand zugeschwommen. Eine breite Woge aus buckelförmigen Bugwellen schob sich vor ihren Körpern näher. Ein Vogelschwarm kreiste aufgeregt über den Köpfen und Rücken der Riesenechsen, im Sonnenlicht funkelten und leuchteten die triefenden Schuppen und Knochenplatten. Rhodan war beeindruckt und ging, nachdem er die feuchten Stiefel auf dem heißen Gleiterheck abgestellt hatte, bis zum Rand des Wassers.


  Als die Magnoraunden die seichte Zone erreicht hatten, lösten sich drei Riesen aus der Reihe und stapften auf die Versammelten zu. Eine Wolke des scharfen Echsengeruchs und, als sich die Schädel hoben und die Rachen öffneten, stinkender Verdauungsgase wälzte sich auf die Wartenden zu. Ein Chor knarrender und knarzender Stimmen hallte über den Strand und brach sich an der Wand aus lianenbehängten Baumstämmen. »Wir sind bereit, ihr Wellenzerteiler«, rief Rhodan. »Kommt näher heran. Ihr dürft an dem Wall, den wir Energie-Riff nennen, erst im Dunklen ankommen. Nicht früher. Die Boote, die über den Wellen fliegen, sind schneller als ihr und werden euch überholen.«


  Die Antworten klangen durcheinander, aber Rhodan


  verstand trotzdem, dass sich alle Magnoraunden an die Vereinbarung hielten, die er mit einem dieser Wesen getroffen hatte.


  »Wir werden euch zur ausgemachten Zeit zum Riff über dem Strand bringen. Endlos oft sind wir alle zwischen den Inseln geschwommen. Sage deinen Männern, Zweibeiner Perry, dass sie kommen sollen. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  Rhodan wartete, bis das Knarren aufgehört hatte. Die Wogenzerteiler kamen durch die Brandungswellen und hoben ihre Saurierhälse, senkten die Schädel tief herab und legten sie flach auf den Sand. Die schlaffen Kehl-säcke schoben den Sand zur Seite. Ein Rachen nach dem anderen klappte mit feucht-krachendem Schmatzen und dem Aufeinanderklirren der Zähne auf.


  Rhodan rief den wartenden Männern zu: »Geht einfach über die Zunge hinein und setzt euch in den Kehl-sack. Dort drinnen riecht es nicht gut, aber die Wellenzerteiler werden auf dem Weg nach Tapasand ihre Rachen offenhalten.«


  »Los!«, brüllte Darracq. »Stellt euch nicht so an! Und erinnert euch, welche Schritte wir abgesprochen haben! Schneller! Das ist unsere erste, einzige und letzte Chance!«


  Die Nodronen hatten gezögert, blieben vor den Riesenrachen stehen, fassten schließlich Mut und verschwanden, als keiner der Magnoraunden sie angriff oder den Rachen schloss, nacheinander in den tropfenden Höhlungen der Saurierköpfe.


  Einige Hundert Deportierte warteten im Schatten vor den Bäumen und sahen schweigend und mit ungläubigen Gesichtern zu: Jeweils acht, neun oder zehn Männer fanden Platz im Kehlsack. Als sich der untere Abschnitt des Strandes geleert hatte, hoben die Großen Wogenzerteiler ihre Schädel, bogen die Hälse und begannen ihren schwerfälligen Marsch bis zum offenen Wasser.


  »Es ist eine Sache, sozusagen gefressen zu werden und dann festzustellen, man ist gerettet«, meinte Darracq und sah erleichtert zu, wie der Erste Wellenzerteiler mit dem Kopf über den Wogen nach Norden zu schwimmen begann. »Und eine andere, sich freiwillig in den stinkenden Kehlsack zu hocken.«


  »Irgendwie ist mir der Flug mit dem Gleiter auch lieber.« Rhodan betrachtete abschätzend seinen Schatten. Die fünf nodronischen Gefährten schüttelten Sand aus den Uniformteilen und säuberten mit Tuchfetzen das Innere der Stiefel.


  Der Ausguck war, wie immer, doppelt besetzt, denn wenn jetzt ein anderes Team von Tapasand sich in den Kopf gesetzt hätte, Magnoraunden-Jungtiere zu jagen, bräche auf Hedrumeth die Hölle los. Mindesten zwei Stunden lang mußten Darracq, Rhodan und die vier falschen Wächter noch warten ...


  »Ich gehe in den Schatten«, murmelte Rhodan und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Es ist nicht einzusehen, warum wir die Wartezeit schwitzend verbringen müssen.«


  »Du hast Recht, Terraner«, antwortete Darracq. »Kommt, Männer. Es genügt, wenn wir kämpfen; wir müssen nicht auch noch Unmengen Schweiß vergießen.«


  Die sechs Männer zogen sich an den Waldrand zurück und ließen sich frisches Wasser bringen. Rhodan trank, schloss die Augen und durchdachte noch ein Mal - das zehnte Mal? - den Plan, der ihn wieder zu Bull und den anderen und damit an eine Stelle bringen sollte, wo er aussichtsreich gegen Cokroide, die Nodronen und ihren galaktischen Herrschaftsanspruch kämpfen konnte.


  Immerhin, dachte er in einem Anflug von Sarkasmus, hatte er einen Gleiter, eine Uniform und einen Thermo-strahler.


  Er war wieder zurückgekehrt in eine Art zivilisierter Umgebung, aber noch lange nicht in die gewünschte Form der Kultur, mit der er etwas anfangen konnte.


  *


  Das Rudel der Großen Wogenzerteiler pflügte in gleichmäßiger Geschwindigkeit durch das Meer, auf die Lagune und die Insel Tapasand zu. Die Körper tauchten unter die Wellen, schoben sich wieder heraus, die Schwänze und die Flossen trieben die Wesen Schlag um Schlag weiter. Die Schädel hoben sich aus dem Wasser, und der Hals und die Brust schoben aufrauschende Wellenberge vor sich her.


  Die Scheibe Draynares begann sich kupfern zu färben und senkte sich in das abendlich aufsteigende Wolkengebirge.


  Weit hinter den Kolossen schwebten beide Gleiter etwa ein Dutzend Meter über dem tiefblauen Meer. Auf einzelnen Wellen erschienen kleine Schaumkronen und vergingen wieder. Der Fahrtwind kühlte die Gesichter der Gleiterinsassen, die schweigend nach vorn starrten und die silbergrauen Wälle des Energie-Riffs zu erkennen versuchten.


  Noch hatten Rhodan und Mogmorgh, die in den feuchten Pilotensitzen vor den Instrumenten saßen, die Wellenzerteiler nicht überholt. Die Gleiter flogen mit mittlerer Geschwindigkeit, und nach dem Stand der Sonne schien es ziemlich sicher zu sein, dass sie Tapasand gerade in der kurzen Abenddämmerung erreichen würden.


  Rhodan hoffte, dass der Wachhabende oder der Kommandant nicht über Funk nach seinen Männern rief; darüber hinaus hoffte er, dass Tasha noch lebte.


  *


  Zwischenspiel


  Quart Homphe an Bord der QUORISH ...


  Dritter Tag des Fluges: Mit raschen, sicheren Strichen zeichnete er den zweiten Entwurf des Mondes auf die Folie. Vor wenigen Stunden war ihm der Einfall zu diesem Kunstwerk gekommen; über die Durchführbarkeit machte er sich noch keine Sorgen. Am Anfang war die Idee, und die Idee ward zum Entwurf. Später, wenn man ihm ein geeignetes Gestirn geschenkt hatte, würde das Vorhaben unter seiner Aufsicht, durchgeführt mit wenigen kunstfertigen Quochten und einigen Tripuls-Geschützen, mit ein wenig Geduld und viel Zeit glücken.


  Er nieste wieder. Verfluchtes Katzenvieh! Jetzt waren noch sechs süße kleine Scheusale hinzu ge kommen. Aber - woher hatte er diese einzigartige Idee?


  Er entsann sich, in seiner Jugend etwas Derartiges gelesen zu haben. Nein. Es gab nur Beschreibungen, kein Bild; es würde also keine Kopie und keine Replika, kein Plagiat sein, sondern eine Neuschöpfung, die seinem kühnen Einfallsreichtum entsprang. Jetzt fiel ihm die Story ein. E.C. Navej, der blinde terranische Poet, hatte sie einst geschrieben.


  Ein Mond, der auf seiner Bahn um einen Planeten den Zwillingsgötzen symbolisierte.


  So wird es gehen! So muss es sein!


  Als er vor zwei Tagen mit Fran geredet und das Bildprogramm gesehen hatte, das sie angeblich studierte, wirbelten zwei Monde um den Mars: Phobos und Deimos. Furcht und Schrecken. Zwei der drei Kinder, die Kriegsgott Ares - später römisch Mars genannt - mit der Göttin Aphrodite hatte. Ares, dem Trunk und dem Krieg ergeben; ihn hatte Hephaistos, der hinkende, dennoch göttliche Gatte der Aphrodite, Schmied seines Zeichens, in einem unzerreissbaren Spinnwebnetz beim Liebesakt mit seiner Gattin, Symbol der Schönheit, listenreich gefangen. Klassisches Griechenland. Ha!


  Klassisches Land Homers! Theater von Epidauros, oder wie das heißt. Troja. Athen. Odysseus. Weinfarbenes Meer ... Apropos Wein. Er nahm einen langen Schluck von Prattons Geschenk aus dessen schnell schwindenden Vorräten.


  In seinem Kopf zuckten Vorstellungen wie farbige Blitze. Seine Finger führten den Stift und die Zeichenkohle; er arbeitete fast unbewußt. Die vollkommene Kugel eines Mondes, geteilt durch eine Trennlinie von Pol zu Pol, erhielt zwei Gesichter.


  Wie ein ... Januskopf. Lunares Gestein statt Hologramm! Ja! Ein heiteres und ein leidendes Gesicht? Zu einfach. Ein Nodronen- und ein riesenäugiges Quoch-tengesicht? Schon besser. Nein! jetzt habe ich es: das Gesicht eines Quochten und das Gesicht eines Wissenschaftlers von Cor’morian. Er wechselte vom Zeichenblock auf die Arbeitsfläche des Holoprojektors. Sorgfältig zeichnete er beide Gesichter, verband sie an den Rändern fließend miteinander, höhlte die Höhlungen, hob Vorsprünge plastisch hervor und schaltete, als er fertig war, den winzigen Holo-Scanner ein, der binnen weniger Sekunden ein dreidimensionales Bild lieferte. Sehr schön. Sie werden mich feiern, alle!, murmelte er mit selbstzufriedenem Grinsen.


  Behutsam bearbeitete Quart Homphe das Hologramm, ließ es drehen, zauberte mit unterschiedlichem Lichteinfall und verschiedenen Sonnenspektren und überprüfte jede Winzigkeit seines Kunstwerks. Er verließ seinen Sitz, ging durch den Mittelgang von Shimmis


  Katzenheim zu Shimmi und hielt ihr, zweimal scharf niesend, das Holodisplay vor die Augen. »Wie gefällt es dir? Du musst es dir so vorstellen: Tag und Nacht kreist der Mond um einen Planeten! Von Neumond bis Vollmond! Einmal zwei halbe Gesichter, dann wieder dieses oder jenes, und das für alle Ewigkeit.« Er schaltete das Display auf Projektion, und über Shimmis Kopf begann sich das Holobild des Mondes zu drehen. Shim Caratech hörte damit auf, Schikago zwischen den spitzen Ohren zu kraulen, blickte den Mond der zwei Gesichter lange an und schüttelte den Kopf. Schikago hob den Kopf, starrte Quart aus ihren goldenen Raubtieraugen an, sträubte das langhaarige Fell und fauchte zischend. Eindeutig aggressiv! Sie mochte ihn ebenso wenig wie er sie.


  »Ein blöder Mond, Quart. Er lacht nicht, weint nicht, blickt nur stur und würdevoll.« Ihre durchdringenden blauen Augen funkelten nicht unfreundlich. »Irgendwie total quappig. Gefällt mir nicht. Um welche unglückliche Welt soll diese Hässlichkeit kreiseln?«


  »Um einen würdigen Planeten im Schwarm.« Seine Arme schlenkerten mit dem gelbgrün marmorierten Pullover; ein häßliches, viel zu weites Kleidungsstück, das niemals in Mode gewesen war. »An prominenter Stelle. Im Glanz reifer Sonnen.«


  »Und wer soll ausgerechnet dir einen Mond schenken?« Shimmi duckte sich, als eine Bewegung von Quarts Bauch die Brille am Halsband in ihre Richtung wirbeln ließ.


  »Ein Planetenvolk, das meine Kunst würdigt - nicht wie du. Du verstehst nichts von Skulpturen; dafür bist du noch zu jung.« »Das wird’s sein.«


  Shimmi begann wieder die Katze zu kraulen, grinste Quart ins Gesicht und gähnte. Ihre Haare standen in vielen kleinen Spitzen ab und rochen unziemlich. Quart Homphe blickte mit allergie-tränenden Augen aus seiner Höhe von fast zwei Metern in den Katzenkorb und schüttelte sich. Die türkisblaue Schikago säugte ihre blinden Jungen. Widerliches Katzenvieh! Er drehte sich um, nieste ausdauernd und stapfte an seinen Platz zurück. Shimmi verstand, was er murmelte: »Niemand versteht mich. Und in dieser abstrus fernen Zukunft finde ich auch niemanden, der mich versteht.« Homphe zuckte mit den Achseln. Er fühlte sich eingesperrt, unterfordert, maßlos gelangweilt. Die weiten rötlichen, grünen und wasserblauen Landschaften des Mars, in denen seine Skulpturen stehen sollten - sie waren seit dem Tag ihres Kidnappings in der Vergangenheit verschwunden. Die anderen waren auch eingesperrt: Bull, Fran Imith, Shimmi, Pratton Allgame, der Angeber, aber er, Homphe, litt am meisten darunter. Wahrscheinlich schlug dieses Gefühl so stark auf seine Psyche ein, dass er kurzsichtig wurde.


  Er tastete nach seiner Brille und blickte prüfend, mit dem unbestechlichen Auge des Künstlers, das Hologramm über seinem Platz an, das sich langsam drehte und die Gesichter wechselte. Ein wahres Meisterstück, obwohl ja eigentlich holografische Installationen seine


  Stärke waren. Aber so sehr er darüber nachdachte, fiel ihm nicht die geringste Möglichkeit ein, dieser kulturlosen Galaxis die Kunst, seine Kunst, nahezubringen. Die Vorstellung, mit dem leuchtenden Hologramm durch das dunkle Schiff zu laufen und in einer Sprache, die den Quochten ebenso fremd war wie eine Mondskulptur, für seine Kunst zu werben, war grotesk. Undurchführbar. Er würde nur verständnisloses Knurren ernten. Was bleibt mir?


  Quart Homphes kritische Künstleraugen prüften das Modell, das sich in der Scheibe spiegelte. Er stellte es sich vieltausendfach größer vor und von einer Schwarmsonne angeleuchtet; welch ein einmaliges, begeisterndes Kunstwerk! Sein Kunstwerk! Alle Völker des Schwarms würden es bewundern!


  *


  Der Raumschiff-Wassermeister Oah Qongh begann sich zu fürchten. Vor sich selbst, der Auflösung seiner Persönlichkeit. Vor den Holo-Bildern, die er überall im Schiff sah: Sie zeigten den offenen, weiten Weltraum. Vor der Auflösung von Wänden, Boden und Decke, die ihn herausfallen lassen würde auf einen großen, weiten, hellen Platz.


  Er kannte keinen quochtischen Begriff dafür. Als sich der Terraner mit einem Offizier in gelber Uniform unterhalten hatte, verstand er, dass sie über die Quochten-Furcht gesprochen hatten; über Agoraphobie. Der


  Druck, der auf Oah Qonghs Verstand lastete, wurde mit jedem weiteren Linearsprung unerträglicher.


  Als Wassermeister war er an keinen festen Arbeitsplatz in der QUORISH gebunden. Im Gegenteil, sein Tätigkeitsfeld umfasste nahezu sämtliche Verbindungen aller Hohlräume. Er hatte für die einwandfreie Funktion sämtlicher Räume und die Bewohnbarkeit aller Quartiere und Höhlungen zu sorgen. Und als er entdeckte, dass kurz nach dem Start ein Feuchtner-Rohrsystem samt allen Sprühern abgedrosselt worden war, hatte ihn der Vorgang alarmiert. Dem Rohrgefüge folgend war er in den Haupthangar geraten, in dem der große silberne Kasten eingeschleust und festgeklammert worden war.


  Ein festes, starkes Behältnis in einem Höhlenraum, der sich innerhalb der schützenden Umhüllung des Schiffs befand. Dreifacher Schutz! Könnte er sich dorthin zurückziehen, würde der Außendruck von ihm weichen. Druck und Gegendruck, gleiche Wasserstände in miteinander verbundenen Systemen! Die innere Kondition, die sich gegen den Außendruck stemmte, weichte mit jedem weiteren Linearmanöver auf. Er fühlte sich wie ein Präparat in einem Druckkessel - von allen Seiten drohte ihn das gnadenlos offene All zu zerquetschen.


  Aber: Noch gehorchten ihm die Phichi-Gabe aller Größen. Die Mikrokanäle des Hangarbodens und der Wände, die sich im Dunklen zur Decke krümmten, waren durchlässig geblieben, ebenso die Rohre und Aus-tauscher größeren Durchmessers.


  Hier gab es kein Tageslicht. Nur starke Quellen künstlichen Lichts. Das Spektrum innerhalb des fremden kastenförmigen Ei-Dinges in der Hangarhöhle entsprach demjenigen der Geburtshöhle der Königin. Im Licht der Ei-Mutter, dem Moment des Schlüpfens so nahe wie möglich, verloren Druck und Gegendruck ihre Schrecken.


  Ich weiß, dass ich mit viel Mühe für die Raumfahrt und den Aufenthalt in Raumschiffen vorbereitet worden bin. Diese Kondition ist auflösbar. Äußere Einflüsse trocknen die satte Bewusstseinslage aus. Die Sicherheit schwindet. Die Energiebilanz meiner Existenz wird mit jedem weiteren Manöver schlechter. Wenn ich am Ende eines Raumflugs bestimmten Situationen ausgesetzt werde, verliere ich den Verstand. Also muß ich mich in der Höhle der optimalen Geborgenheit verbergen.


  Der Metallkasten der Terraner verspricht diese Geborgenheit. Ich wühle mich durch den feuchten Boden der großen Höhle und suche nach einer Öffnung des silbernen Flugkastens. Ich, Oah Qongh, muss hinein.


  *


  Tasha konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal sämtliche Annehmlichkeiten einer Hygienezelle genossen, sich sattgegessen und Angenehmeres als abgestandenes Wasser getrunken hatte. Seit sie sich gemeldet hatte, durfte sie ausschlafen und besaß bequeme neue Kleidung und weiche Schuhe. Dass es Männerkleidung war, störte sie nicht. In Ruhe und in einer klimatisierten Kammer ausschlafen! Welch ein Genuss! Zusammen mit elf anderen Rebellen durfte sie die Geräte und Kampfroboter des Trainingsraums benutzen und dann wieder ausschlafen ... Sie wusste, dass dieses ungewohnt feine Leben nur eine kurze Unterbrechung war. Aber was bedeutete wirklich eine kleine Belustigung? ... Niemand sagte es ihr oder den anderen.


  Tasha ahnte Grausiges. Allerdings war sie innerlich zu schwach, um an Gegenwehr zu denken. Tapasand und noch mehr der Verlust Perrys hatten sie zermürbt.


  Bis auf Weiteres ließ sich ja auch alles recht vielversprechend an: Die Deportierten erhielten ausreichend Essen und Getränke, wenngleich sie ihre winzigen, ungepflegten Quartiere in einem abgelegenen Teil der Gebäude nicht verlassen durften. Es schienen ehemalige Gefängniszellen zu sein - in grauer Vorzeit hatte es wahrscheinlich noch normale Gefangene gegeben. Man ließ sie im Ungewissen, wie ihr weiteres Schicksal aussah. Aber allein durch die großzügige Versorgung wurden die Bedenken geringer. In Tasha wuchs trotzdem die Angst vor einem schrecklichen Ende. Schließlich waren sie noch immer innerhalb des Energie-Riffs im Besserungslager gefangen.


  *


  Als die ersten Tiefstrahler und die indirekten


  Leuchten des Systems innerhalb des Energie-Riffs aufflammten, steuerten Rhodan und Darracq die Gleiter über die Schneise, die durch Positionslichter gekennzeichnet war und die Darracq angeblich genau kannte, über die gezackte Kante des Energie-Riffs und ließen sie dicht dahinter absinken.


  Das Riff, als unüberwindlich gefürchtet, liegt hinter uns, sagte sich Rhodan und ließ seine Blicke umherhuschen. Der symbolische Zaun, der Rebellen und Regierungstreue trennt, ist nun für uns Wenige kein Hindernis mehr! Darracq winkte und deutete nach rechts. Beide Gleiter beschleunigten, jagten dicht über dem Boden dahin, und Darracq betätigte unentwegt den Signalgeber. Die Mannschaften der Gleiter drehten innerhalb des freien Raumes übermütig einige Runden; selbst Rhodan hatte zweimal solches Treiben gesehen, in dem die Maschinen huschende Silhouetten hinter dem milchig-semitransparenten Schirm gewesen waren. Zwischen den Gebäuden hindurch sahen die Gleiterinsassen flüchtig einen hell beleuchteten runden Platz mit hellem Sandboden; die Rotunde. Nach der dritten Runde ließ Darracq seine Maschine steigen, drosselte die Geschwindigkeit und steuerte in einwandfreiem Sinkflug wieder den Gleiterparkplatz an, auf dem etwa fünfundzwanzig offene und geschlossene Fahrzeuge standen.


  Der Platz, unmittelbar innen neben dem Riff, war nicht weit vom Landefeld des Clezmor-Frachters angelegt worden und mäßig beleuchtet. Die unterschied-lich großen Gleiterwaren in Reih und Glied darauf abgestellt. »Geräuschlos parken und hinter mir her!«, ordnete Mogmorgh leise an. »Entsichert die Waffen, aber haltet sie nicht in der Hand. Unauffällig!« Rhodan und die Nodronen sprangen seitlich über die Bord-Wände. Niemand schien sie zu beobachten oder gar zu kontrollieren. Auf dem Weg zu den Gebäuden hörten sie Geschrei und Gelächter sowie deren Echos; die Geräusche kamen aus dem hell ausgeleuchteten Zentrum der Anlage. Bis zur Rückfront eines schmalen, vierstöckigen Bauwerks herrschte Halbdunkel. Einige Wächter waren im Gelände unterwegs, nahmen aber keine Notiz von Darracqs Truppe. Die varsonik-gesteuerten Kontrollkameras schwenkten langsam hin und her; wenige Scheinwerferstrahlen geisterten über die freien Flächen und einen Teil der Gebäude.


  Der Anführer und Olmirr, der Älteste der Vier, kannten die Organisation solcher Anlagen und gingen ohne Umwege auf ein Magazin zu. Rhodan griff nach dem Kolben des Thermostrahlers und sicherte nach hinten, während Olmirrs Gefährten nach rechts und links ausschwärmten, zunächst eine geschlossene Stahltür und über einer Rampe ein Schott fanden, das sich ohne Schwierigkeiten öffnen ließ. Mit einem kurzen Blick und Handzeichen verständigten sich Darracq und Perry. Er wartete, während die Fünf in den dunklen Raum eindrangen.


  Rhodan zog die Waffe, legte den Sicherungsschalter um und zog sich in den Schatten zurück.


  Aus dem Magazin war ein Ruf zu hören, das leise Geräusch von Schritten, ein hartes Klirren und ein dumpfer Schlag, dann ein Ächzen, das Splittern von dickem Transplast. Rhodan nickte grimmig. Fünf Atemzüge danach erschienen Olmirr und Monzenar, die eine Kiste mit aufgesprengtem Deckel bis zur Kante der Verladerampe schleppten.


  »Übernimm du!«, rief Monzenar unterdrückt und sprang neben Perry in den schmutzigen Sand. Rhodan packte an, und im Laufschritt schleppten sie schwitzend den Behälter zum Gleiterparkplatz. Sie stellten ihn zwischen den Gleitern ab, die sie benutzt hatten.


  Rhodan riss die aufgebogenen Teile zur Seite und sah, wie erwartet, dass der Behälter voller Handfeuerwaffen war, die ordentlich in raumfesten Halterungen steckten. »Wie viele?«, fragte er flüsternd und richtete sich auf. »Dreißig Stück, laut Aufdruck.«


  Sie hasteten zur Rückfront des Magazins, und transportierten die nächste Kiste an den gleichen Platz. Olmirr und ein junger Nodrone folgten mit einem längeren, offensichtlich schwereren Waffenbehälter. Als Rhodan und Monzenar die sandige Rampe hinaufrannten, erschien Darracq im dunklen Eingang, mit zwei Thermostrahlern, die er in einem breiten Gürtel stecken hatte. Der Gürtel, den er über seinem eigenen trug, hatte einem Wächter gehört; wahrscheinlich auch die schwere Langwaffe, die Darracq in der Armbeuge hielt.


  »Noch drei Kisten voller Waffen und Energiezellen«, sagte er mit kaltem, Furcht einflößendem Grinsen.


  »Dann sind unsere Kehlsack-Krieger reichlich ausgerüstet.«


  Er hob den Arm an und drehte den Körper langsam hin und her. Seine Augen suchten den gesamten freien Raum zwischen dem Gleiterparkplatz und dem EnergieRiff ab. Rhodan blieb neben Darracq stehen und sah im gleichen Augenblick, als die Rebellen ihre Lasten absetzten, dass eine Gruppe von drei Wächtern aus der entgegengesetzten Richtung sich dem Fuß der Rampe näherte. Er hob die Waffe, aber Darracq war schneller. Viel schneller.


  Der Projektor seines Strahlengewehrs spie peitschend drei fadendünne Blitze aus. Die Entladungen folgten so schnell aufeinander, dass sie nicht zu unterscheiden waren. Es schien Rhodan, als habe Darracq nicht gezielt, aber die Hochenergie zerfetzte in präzisen Treffern Hälse und Köpfe der Nodronen. Die Körper wurden zurückgeschleudert und fielen in sich zusammen. Kleine Flammen züngelten, fettiger Rauch wallte auf. Der Lärm der Entladungen ging in einem Aufschrei unter, der aus dem Zentrum der Pembur-Station kam.


  »Das nächste Ziel, mein verdutzter Freund«, sagte der Anführer leichthin zu Rhodan und senkte den Waffenlauf, »ist die Station der Wachhabenden. Bevor du wieder fragst - wir wissen, wo sie sich befindet. Wir werden kaum auf Widerstand stoßen.« »Und ... unsere zweihundert Kämpfer?«


  »Sie werden in den nächsten Minuten hier sein.« Er winkte den Rebellen und sagte scharf zu Olmirr und


  Monzenar: »Ihr habt mehr als zweihundert Waffen aus dem Magazin hinausgeschafft? Fast dreihundert, Darracq!«


  »Gut. Wir tun so, als wären wir die Ablösung oder eine Patrouille. Klar?« »Verstanden.«


  Sie huschten in Zweierreihen die Rampe hinunter und in die Richtung, aus der die Posten gekommen waren. Rhodan sah sich um und erkannte, daß die nächststehenden Gebäude aus schweren Fertigteilen auf einem Sockel aus Korallenblöcken und VulkanTiefengestein errichtet waren. Manche Stellen der Mauern waren durch wenig kunstvolle Graffitti in ausgeblichenen Farben verunziert. An vielen Stellen hatte der Wind Abfall in den Ecken und Winkeln zusammengetragen, ebenso oft sah er niedrige Sandverwehungen. Jeder dritte oder vierte Beleuchtungskörper war ausgefallen. Mit wenigen Bewegungen wurden die Körper der toten Wächter in eine dunkle Ecke geschleift, die Rebellen steckten die Waffen in die Gürtel. Im Zickzack schritten die Rebellen, von Darracq angeführt, wie eine Patrouille durch dunkle Zonen auf die Wachstation zu; gerieten sie auf Treppen oder Stegen in den Bereich von Beleuchtungskörpern oder Scheinwerfern, bewegten sie sich augenblicklich langsam und nachlässig, so wie sie es bei den wenigen anderen Bewachern gesehen hatten. Rhodan wandte sich an Darracq. »Hoffentlich ist die Aufmerksamkeit der Wachen ebenso nachlässig und verkommen wie offensichtlich große Teile der Station.«


  »Durchaus wahrscheinlich«, knurrte der Rebell. »Sie


  feiern gerade irgendein Fest.«


  Sie liefen unter einem breiten Schattendach eine Rampe aufwärts. Ihr Ziel war eine Art Turm, dessen Fenster ungehinderten Blick in alle Richtungen ermöglichten. Hinter dem Glas flackerte unverkennbar das Licht, das Ortungsschirme und Vergrößerungsfelder verströmten. Flüchtig sah Rhodan rechts von sich eine annähernd runde Arena, von den wenigen niedrigen Bäumen umstanden, die auf der Insel wuchsen. Dorther kam der Lärm; dort hatten sich viele Wachen versammelt.


  »Weiter!«


  Darracq und Olmirr blieben mit gezogenen Waffen vor dem geschlossenen Schott der Wachstation stehen.


  »Vorsichtig! Wir müssen möglichst lange unentdeckt bleiben«, flüsterte der Anführer. »Nur gezielt schießen! Und kein Dauerfeuer!«


  Die anderen nickten, Monzena packte den Griff des Schotts, bewegte ihn vorsichtig; es klickte - der Eingang war nicht gesichert.


  Darracq befahl knurrend: »Hinein!«


  Der Rebellen-Anführer sprang zur Seite. Sie rissen das schwere Schott auf, drangen ein und verteilten sich in beängstigender Schnelligkeit nach rechts und links. Fast gleichzeitig feuerten drei Männer. Die Posten, die nachlässig in den Sesseln lümmelten, hatten keine Zeit, um aufzuspringen und keine Gelegenheit, zu den Waffen zu greifen und zu sehen, wer sie tötete. Rhodan hätte geschossen, aber er kam nicht dazu.


  Darracq und seine Rebellen kannten keine Gnade und handelten wie erfahrene, trainierte Kämpfer. Fünf tote Wächter sackten aus den Sitzen. Sie werden gnadenlos jeden töten, der sich uns in den Weg stellt, dachte Rhodan. Verständlich, die Wachen haben so viele Rebellen in den Tod getrieben.


  Er half Olmirr und Monzena, die Leichen aus den Sesseln zu zerren; ein Rebell bewachte den Eingang. Als Rhodan nacheinander die Bilder auf den Schirmen musterte, sah er auf einer der Projektionsflächen die Vergrößerungen dessen, was die Überwachungsgeräte im südlichen Sektor erfassten.


  »Darracq! Dort! Die Magnoraunden!« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf einen Holoschirm. »Sie sind schon am Strand angekommen.«


  Darracq lachte kehlig. Seine Blicke schienen Feuer zu sprühen. »Pünktlich wie versprochen, diese Wellenzerteiler!«


  Brayg war noch nicht über dem Horizont erschienen. In der Dunkelheit konnten die Deportierten außerhalb des Energie-Riffs nicht deutlich genug erkennen, was auf den Strand zukam. Sie hörten wahrscheinlich nur ein gewaltiges Rauschen und nahmen riesige Körper wahr, aber dies genügte, um sie flüchten zu lassen.


  Die Spezialgeräte der Station zeigten die hellen Körper der Deportierten und zwei, dann drei, schließlich mehr Große Wogenzerteiler in aller Schärfe. Darracq und Olmirr machten sich an den Varsonik-Terminals zu schaffen und schalteten die Kontrollkameras, die Alarm-automatik und alle Warn- und Signaleinrichtungen ab.


  Die Rebellen störten sich nicht am Blut und an den Überresten der Getöteten auf Pulten, Displays und Schaltern.


  Mühsam, mit wuchtigen Schritten, die Füße tief im Gezeitensumpf versinkend und die langen Hälse steil aufgereckt, näherten sich die Magnoraunden mit schweren Schritten und halb geöffneten Rachen fauchend und keuchend dem Energie-Riff. Rhodan hatte sich innerhalb der abgegriffenen Armaturen orientiert, drehte Schalter, kontrollierte varsonische Anzeigen und tippte auf verschmutzte Leuchtfelder.


  Ein Kontrolllicht nach dem anderen erlosch. Von hier aus, erkannte Rhodan, war keine Kommunikation mit den Kreuzern im planetaren Orbit möglich, von denen Darracq und Tasha gesprochen hatten. Er sah deutlich, daß der vorderste Wellenzerteiler auf jene Stelle des Riffs zustapfte, hinter der die Rebellen die Waffen verborgen hatten.


  »Sie kommen auf genau die richtige Stelle zu«, rief Rhodan unterdrückt. »Ich habe es nicht glauben können.«


  Darracq gönnte ihm ein anerkennendes Lachen, ehe er herumschnellte und die Station verließ. Seine Männer arbeiteten weiter. Vom Schott aus rief er: »Das haben wir deiner Überredungskunst zu verdanken. Ich sagte es immer wieder: Im Umkreis der Station hat sich noch nie ein ernst zu nehmender Zwischenfall ereignet. Deshalb sind sie alle sorglos.« »Zum Kontrollgebäude!«, meldete sich Olmirr. »Ich bin hier fertig.« Rhodan warf einen letzten Blick auf den Schirm des südlichen Quadranten und sah, innerlich zufrieden und beruhigt, wie der erste Große Wogenzerteiler seinen Hals mit bedachtsamer Vorsicht über die Riffkante beugte, den Kopf zum Boden senkte und den Rachen weit aufriss. Winzige Gestalten sprangen, sich gegenseitig stützend, auf die Gleiter und zum Boden hinunter. Alles geschah, offensichtlich, völlig lautlos - und offensichtlich unbeobachtet!


  Nacheinander verließen die Rebellen die Wachstation, verschlossen das Schott und orientierten sich neu. Ihr nächstes Ziel war ebenso wichtig wie der erste Erfolg, den sie errungen hatten. Gelang es ihnen, ohne nennenswerte Gegenwehr die Mauer des Energie-Riffs abzuschalten, hatten sie gewonnen. Tausende Rebellen, den qualvollen Tod vor Augen, würden die Station stürmen, und es würde ihnen gleichgültig sein, wie viele dabei sterben mussten.


  *


  In der Mannschaftskantine setzte sich Sheo Omek zu dreien seiner Kollegen aus seiner Gruppe. Er sah auch den heruntergekommenen ehemaligen Glanz der Innenräume mit geändertem Bewusstsein, und sein Unbehagen verstärkte sich nach einiger Zeit, während der er aß und trank und sich umsah, in bärtige Gesichter blickte und in ihnen nichts anderes las als Gleichgültigkeit, Roheit und Langeweile.


  »Langeweile«, knurrte er und stand auf. Essgeschirr klirrte zu Boden. »Sie ist an allem schuld.«


  Er ging zum Ausschank und holte sich einen Krug schäumendes Süßbier und einen Becher. Omek umrundete den kleinen Sockel. Sein Blick verweilte auf dem schäbigen Feuer, das in der Metallschale brannte. Erbärmliche Flammen, kaum würziger Rauch, nicht eine scharf knackende Bohle, keine springenden Funken! Den Krug stellte er krachend auf die Tischplatte und setzte sich schwer.


  »Bier und Langeweile«, wiederholte er und nahm einen großen Schluck. »Die sind an allem schuld.«


  »Deine Stimmung ist heute wieder besonders locker«, sagte sein Gegenüber grinsend. »Wie meinst du das? Schuld - an was?«


  »Dass die armen Kerle da draußen jämmerlich krepieren.«


  Omek nickte und schwieg. Stimmengewirr erfüllte den großen, kühlen Raum, in dessen Mitte das Holzfeuer brannte. Die Wächter stierten Omek über ihre Bierbecher hinweg zunächst verwundert, dann ärgerlich an. Ungerührt leerte er den zweiten Becher.


  »Hast du plötzlich weinerliches Mitleid mit den Rebellen bekommen, mit dem Affail?«, fragte sein Nachbar erstaunt. »Das sind unsere Feinde! Unsere Gegner! Sie würden den Zwillingsgötzen vernichten, wenn sie könnten. Wenn er den Befehl gegeben hätte, die Rebellen verhungern zu lassen, hätten sie Recht damit. Aber er hat es nicht befohlen. Was willst du eigentlich,


  Omek?«


  Gleichzeitig mit dem farbigen Glanz aller Oberflächen, der Innenräume ebenso wie der äußeren Wände und Mauern, war das Elitebewusstsein aller Wächter gealtert und verblasst. Viele aus ihren Reihen waren mehr als ein Jahrfünft lang nicht abgelöst worden; das Einzige, das noch so klar funktionierte wie früher waren die Dienstvorschriften. Omek, den ein kühler Luftzug zwischen die Schulterblätter traf, dachte daran, dass sich draußen ungefähr dreitausend Frauen und Männer im Salzsumpf eingruben, um nicht von den Fliegen aufgefressen zu werden; der Inhalt seiner Pakete hatte längst nicht für zwanzig Prozent dieser gewaltigen Zahl ausgereicht.


  »Ich will, dass wir uns wieder darauf besinnen, wie wir früher waren. Stolz darauf, der Einsamkeit widerstehen zu können. Viel zu stolz, um tagtäglich den Stolz anderer Nodronen zu brechen.« Er leerte den Rest aus dem Krug in den Becher und gestikulierte mit dem Gefäß in der Hand. »Von unserer eigenen Würde will ich gar nicht reden.«


  »Hör auf!«, rief sein Gegenüber. »Du tust, als ob wir der lausigste Haufen der Galaxis wären. Du bist auch nicht besser.«


  »Das nicht.« Er starrte in den leeren Krug. »Aber ich hab’s endlich begriffen. Ich ändere mich. Ändere alles. Ich werde die armen Kerle da draußen nicht mehr schinden.«


  Er schob den Sitz zurück und ging zum Ausschank.


  Das Stimmengewirr war leiser geworden; einige Männer hatten sich in ihre Quartiere zurück gezogen. »Und was willst du wirklich?«, wurde er gefragt, als er wieder am Tisch saß und in seinem Essen stocherte.


  »Ich will, dass wir als stolze Nodronen unsere Gefangenen mit Fairness behandeln. Nicht wie Tiere schinden.«


  »Weltverbesserer! Bist du ein verkappter Gut-Nodrone?«


  »Rede keinen Blödsinn!«, fuhr Omek auf. Er erntete Gelächter. Die gewollte Verständnislosigkeit begann ihn zu ärgern. »Seht euch um. Dann versteht ihr, was aus uns und der Station geworden ist.«


  »Und was, nach deiner Meinung?«


  »Wir alle sind eine soziale Randgruppe, die nichts leistet und nur das Elend verwaltet. Wenn wir hinausgehen würden, in die Sümpfe, und die Rebellen zu der richtigen Weltanschauung bringen würden - das würde mich stolz machen!«


  Sein Gegenübersprang auf, funkelte Sheo an und rief erbost: »Dann geh doch hinaus zu deinen Sozialkadavern! Geh Schwämme tauchen! Und hör dir ihr Jammern und Schamanengefasel an. Wir vertreten hier die richtigen Gesetze!«


  »Ihr alle, und ich genauso, sagte er trotzig und füllte seinen halbleeren Becher, und der Are’Imga ebenfalls, wir sind in all den Jahren zwischen Gezeitensumpf und Schmeißfliegen ein verlotterter Haufen von sadistischen Lageraufsehern geworden. Das ist die Wahrheit!« Omek merkte nicht, dass sie sich gegenseitig anschrien. An den anderen Tischen wurde es ruhiger; die Wächter hörten zu, und was sie aus Omeks Mund vernahmen, schien ihnen nicht zu gefallen.


  Er verschüttete Bier und rief wütend: »Erinnert euch doch! Wie war es denn, als wir zum erstenmal das Energie-Riff geschaltet haben? Jung waren wir, und stolz, und wir haben unsere tadellosen Uniformen getragen wie Krieger. Und jetzt - seht in den Spiegel! Alles verlottert!«


  »Ich bin nicht verlottert, du Affail-Freund!«, schrie Omeks Nachbar und schlug ihm mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter. »Du vielleicht, aber nicht ich. Und die anderen auch nicht!«


  Olmek sprang auf. Sein Sitz fiel krachend um. Er hob den Becher und schmetterte ihn auf die Tischplatte. Schäumend spritzte Bier nach allen Seiten. »Von euch allen bin ich der Einzige, der sich darüber Sorgen macht! Der Einzige, der alles klar sieht! Und ich fange an, das zu ändern!« »Überlass die Änderungen unserem Are’Imga!«, schrie ein schmalgesichtiger, bartloser Systemhandwerker. »Kissah ist der Kommandeur! Nicht du!« »Und er hat am meisten versagt. Sitzt in seinem Kriegerzimmer und schleift Zeremonienschwerter!« Jemand stellte den Sessel wieder auf. Omek schlug wütend nach den Händen, die ihn packen und beschwichtigend auf den Sitz herunterziehen wollten. »Weg da! Ich sollte am besten das Energie-Riff abschalten. Dann müssten wir uns wieder einer richtigen Aufgabe stellen!« In der Kantine war es für einen Moment totenstill. Man hörte nur das Knacken der brennenden Holzscheite. Dann sagte im Hintergrund ein älterer Wächter in erzwungener Ruhe: »Es ist genug, Sheo. Du fängst an, uns zu beleidigen.«


  Omek schlug seine Hand schwer auf den Kolben seiner Waffe, schüttelte sich und schrie: »Wer verbietet mir das freie Reden?« Seine Blicke suchten einen Gegner; seine Wut, geschürt durch seine Unsicherheit, suchte ein Ventil. Er sah sich plötzlich nur von Gegnern umgeben und gänzlich missverstanden. »Ich sage euch, dass ich euch zwingen würde, euch der Aufgabe zu stellen - ich gehe hinaus und rufe die Deportierten zur Rebellion auf. Dann werden sie uns zeigen, wer ein Rebell ist.« Ein Wächter, der fast ebenso lange wie Sheo im Riff stationiert war, kam auf ihn zu, legte den Arm um Omeks Schultern und sagte beschwichtigend: »Hör auf, Sheo. Du trittst unsere Würde mit deinen versalzenen Stiefeln. Die Sache ist die Aufregung nicht wert.«


  Plötzlich hatte Omek eine Vision. Sie überfiel ihn unvermittelt, ohne gedankliche Warnung. Er ahnte, dass er die Bilder einer überreizten Phantasie sah und dass nie geschehen würde, was ihm seine Gedanken vorgaukelten ...


  Das Energie-Riff öffnete sich. Die Wächter marschierten durch breite Durchlässe, und hinter ihnen schwebten voll beladenc Gleiter. Die Gefangenen versammelten sich und lauschten der Ansprache Zait


  Kissahs, der ihnen ein würdiges Leben mit ärztlicher Versorgung und gerechter Entlohnung versprach. Wächter und Gefangene verbrüderten sich für einen langen Augenblick, und dann begann Pembur-Station langsam wieder ihre vorherige, glanzvolle Bedeutung wiederzuerlangen. Omek stieß den Kameraden grob zur Seite. Der Wächter stolperte und riss einen Tisch, einen Sessel und zwei Männer zu Boden. Sie kamen auf die Füße, senkten die Köpfe und sprangen auf Omek los. Omek zog den Thermostrahler aus der Schutzhülle, aber seine Nachbarn packten seinen Arm und das Handgelenk. Er versuchte sich loszureißen, trat um sich und fühlte, wie sein Arm in die Höhe gedrückt und gerissen wurde.


  »Lasst mich los! Ich zeig’s euch allen!«, schrie er.


  Ein Schuss löste sich, fuhr in die Decke; brennende Trümmer krachten herunter. Ein Fetzen glühende Isolierung fiel auf Omeks Kopf und setzte sein Haar in Brand. Einer der Männer, die ihn festhielten, packte den Krug und leerte ihn über Omeks Kopf.


  Dann sprangen sie ihn von allen Seiten an, rangen ihn zu Boden, und mitten im Getümmel peitschte ein Paralysatorschuss auf. Er verlor das Bewusstsein, sein Körper erschlaffte jäh. Jemand brüllte: »Bringt ihn in die Medostation! Ein Zwangsschlaf und kalte Duschen. Dann kommt er wieder zur Vernunft!«


  »Bisher hat er sich doch immer vernünftig verhalten.«


  »Sagt es dem Kommandanten. Kissah muß es wissen. Der Kerl war zu lange in der Sonne. Ist verrückt geworden.«


  Ein Wächter fluchte. Der Kopf. Seine Haare! Das sieht ja schlimm aus! Vier Wächter hoben den schlaffen Körper auf und schleppten ihn zur Medoabteilung. Zwei Stunden vor Sonnenaufgang wachte Omek auf, spürte die Spezialsalbe auf seinem Schädel und dass er sein Haar verloren hatte. Schrittweise kam die Erinnerung an den vergangenen Abend wieder. Er verfluchte seine Ungeduld. Er hatte zu schnell zu viel erwartet; dafür erwartete ihn eine Disziplinarstrafe, deren Ausmaße er nicht kannte. Er stöhnte auf: Was hatte er in bester Absicht angerichtet!


  Sheo Omek stand um Mittag, vor Dienstbeginn, als seine Kollegen gerade ihre Posten an den Strukturlöchern einnahmen, vor Zayt Kissahs spiegelnd sauber geputztem Schreibtisch. Kissah musterte ihn schweigend, mehrere Minuten lang. Das Gesicht des Kommandanten, das sich in der Platte brach, wirkte wie eine alte Kriegermaske aus hellem Holz. »Du hast die Wahl zwischen zwei Optionen«, sagte der Are’Imga scheinbar ruhig. Seine Stimme kam aus einem Abgrund der Enttäuschung und Verachtung. »Von Anfang an warst du pflichtbewusst, pünktlich und zuverlässig. Du hast die Situation von Pembur-Station zwar richtig gesehen, aber ... Änderungen lassen sich weder betrunken noch bewaffnet durchführen, schon gar nicht mit Beleidigungen. Die Männer wollen, dass du nachhaltig bestraft wirst.«


  »Ich sehe ein, dass ich für meine Unbesonnenheit ge-straft werden muss«, entgegnete Omek mit gepresster Stimme. »Verliere ich mein Leben?« Die Antwort ließ ihm einen Schimmer Hoffnung. »Nicht notwendigerweise. Es gibt verschiedene Optionen. Du hast es mir zu verdanken, sagen wir ... aus alter Kameradschaft.«


  »Welche Optionen, Oberst?« Omek spürte die Prellungen und Platzwunden der Prügelei dank des Medorobots kaum, ebenso wenig wie die Brandblasen seines kahlgeflämmten Schädels. Er hatte begriffen, dass er zur falschen Zeit zu weit gegangen war, als er den Stolz - die Menge, die ihnen verblieben war - der Kollegen herausgefordert hatte.


  Kissah antwortete schneidend: »Diese beiden: Du gehst zu deinen Freunden hinaus und tauschst Clezmor-Schwämme gegen Wasser und Nahrungsriegel. Dann hast du, was du wolltest - Gleichheit und Brüderlichkeit.« Er legte die tiefbraun gebrannten Hände neben sein Spiegelbild flach auf die Platte. »Oder du bekämpfst deinen Stolz und trittst gegen einen Rebellen an. Hier. Im Sand der Rotunde. Bis zur Aufgabe.« Omek sah ein, dass ihm der Kommandeur eine Möglichkeit des Überlebens anbot. Er nickte schwer. »Ich kämpfe. Gegen wen?« Deine Kollegen bestimmen deinen Gegner. »Wann?«, fragte er. Seine Stimme drohte zu versagen. »Heute noch vor Sonnenuntergang. Das erste Dämmerungsduell seit Jahren.« Sheo Omek verbeugte sich knapp, strich über seinen haarlosen Schädel, führte die Geste des Gehorsams aus und verließ ohne ein weiteres Wort Kissahs Befehlsraum.


  KAPITEL 5


  In der Arena


  Am frühen Nachmittag hatte Tasha Feori ihre schweißtreibenden, aber kräftigenden Übungen an den robotischen Kampfsimulatoren beendet. Ihr Körper reagierte schnell auf das ausreichende Essen, die regelmäßigen Ruhepausen und die Entspannung, die sie in tiefem, ungestörtem Schlaf fand. Müde und schwitzend zog sie sich in die Hygienezelle zurück und wählte das gesamte Erholungsprogramm. Heiße und kalte Duschen, Massagen, aufbauende Lotionen für die Haut, ein robotischer Haarschnitt, porentiefe Versorgung winzigster Wunden; mitunter dachte sie: Ich blühe geradezu auf! Aber - wozu? Zu welchem Ende? Perrys Augen würden aufleuchten, wenn er mich heute sähe! Sie legte frische Kleidung an und achtete nicht mehr darauf, dass sie aus den Magazinen der verhassten Wachen stammte. Sie aß, nahm energiereiches Aufbaugetränk, halbroh gegrilltes Fleisch und Mineral-Vitamin-Tabletten zu sich und streckte sich auf der Liege aus.


  Als sie geweckt wurde, hatte sie das Gefühl, nur kurz geschlafen zu haben; viel zu kurz. Drei Wachen betraten ihre Zelle und starrten sie herausfordernd an. Zwei Männer waren in verschwitzter Freizeitkleidung, einer in verlotterter Uniform; er sagte: »Heute wird die Gefälligkeit eingefordert, Rebellin Tasha. Du kommst mit. Vergiss deine Schuhe nicht.«


  Sie setzte die Füße auf und zog die Schuhe an. »Was habt ihr vor? Worum geht es?«


  Die Wachen betrachteten sie, als würden sie sich nach dem Kampf einzeln und ausdauernd mit ihrem wundgeschlagenen Körper vergnügen wollen. Du wirst es gleich erfahren. Komm mit.


  Sie stand langsam auf. Das Gefühl des Unbehagens steigerte sich in mühsam unterdrückte Panik. Sie erwartete das Schlimmste, alles Vorstellbare, nur nicht einen schnellen, gnädigen Tod. Sie folgte den Wachen, die keinen Versuch unternahmen, sie zu fesseln oder festzuhalten, durch einen Korridor, eine Treppe abwärts und vor ein Schott. Die Stahlplatte schwang nach außen auf. Die Wachen schoben Tasha ins Freie. Es herrschte Dämmerung, aber geradeaus lag blendendes Licht von Tiefstrahlern auf einer Sandfläche. Tasha erkannte, dass sie sich unter den Kronen der wenigen Bäume auf einem breiten Weg zwischen Gebäudewänden befanden und auf eine improvisierte Arena zu gingen, die etwa zwölf, fünfzehn Meter Durchmesser hatte. Der Rand der Sandfläche wurde von den Ästen der Bäume beschattet. Tasha blieb neben einer Wand voller grellfarbiger, teilweise salzverkrusteter Spraygemälde stehen, die in ungeschickten Darstellungen anzügliche Themen zeigten. Stark rhythmische Musik, die an einem anderen Abend fröhlich stimmen konnte, hallte zwischen den Gebäuden wider. Rund um die Arena standen und saßen auf Rampen, Stegen und einem Gerüst Wächter mit erwartungsfrohen Gesichtern. Nur ein Teil der Männer trug Uniformjacken. Die Nodronen lachten, grölten und starrten hinunter auf Tasha inmitten der Sandfläche. Sie schätzte ihre Anzahl auf weit mehr als hundertzwanzig. Einige klatschten im Takt der Musik in die Hände. Jetzt weiß ich, woraus die kleine Belustigung besteht, dachte Tasha verzweifelt. Kampf in der Arena, bis zum Letzten. Und ... gegen welchen Gegner?


  Die Wachen schienen sie und ihren Gegner genau zu kennen. Einige Sekunden lang horchte sie auf das Grölen und die Rufe der angetrunkenen Männer. Die Nodronen hatten Wetten abgeschlossen. Auf einer Tafel, die über einem Zugang zur Rotunde hing, standen die Zahlen 1 : 20. Tasha verstand, dass die Wetten hoch gegen sie standen. Also würde ein kampferfahrener, hünenhafter Nodrone ihr Gegner sein.


  Einer aus der Wachmannschaft? Oder ein Deportierter?


  Die Wachen werden kein Risiko eingehen, sagte sich Tasha. Also kein Deportierter. Der Kräftigste, den sie gefunden haben.


  Nur einer würde überleben.


  Sie oder der Andere!


  Ein letztes Mal bäumte sich in Tasha der Überlebenswille auf. Sie hielt sich für stark, gut und ausdauernd; vielleicht hatte sie auch ein wenig Glück. Langsam drehte sie sich einmal im Kreis und blickte in die aufgerissenen Augen, in die verwilderten Gesichter, von denen sie einige von den Tauschstellen wiedererkannte. Obwohl sich ihr Herzschlag beschleunigte, fühlte sie sich eiskalt und war dem Anschein nach völlig ungerührt. Eine Lautsprecherstimme durchbrach den Lärm der vielen Gespräche und das Gelächter. Der erste Kampf kennt nur scheinbar einen Wettsieger. Zwanzig zu Eins gegen Tasha Feori bedeuten nicht, dass sie verliert. Sheo Omek, ihr Gegner, den wir alle kennen und schätzen gelernt haben, der Sprecher wechselte in beißenden Sarkasmus, muss nicht zwangsläufig gewinnen, obwohl er doppelt so breit ist und weniger gut aussieht. Lasst ihn herein.


  Grölen und Gelächter übertönte das Knacken der Lautsprecher. Die rostige Tür wurde geöffnet, und ein kahlköpfiger Hüne mit kurzem, schwarzem Bart, ebenfalls in dünner Freizeitkleidung, große Schweißflecken unter den Achseln, kam mit langen Schritten durch den Sand auf Tasha zu. Sheo Omek überragte sie um einen Kopf und schien tatsächlich nahezu doppelt so breit zu sein. Auf seinem glatten Schädel glänzte eine dicke Öloder Salbenschicht.


  »Tasha und Omek, deportierte Rebellin und PseudoDeportierter mit besonderem Schicksal, haben sich freiwillig zu unserer Belustigung gemeldet. Sie werden uns jetzt zeigen, wie abwechslungsreich und unterhaltend eine ernsthafte Auseinandersetzung zwischen zwei Affail sein kann. Fangt an, aber lasst euch Zeit - wir wollen etwas sehen für unseren Einsatz.«


  Johlender Beifall, geringschätziges Gelächter und erwartungsvolles Murmeln vieler Gespräche erscholl von den Rängen.


  Ausweichen, abtauchen und den Gegner ermüden!, dachte Tasha, sprang auf Omek los und wich, bevor er sie packen konnte, nach rechts aus. Sheo Omek schien ein Wächter oder mit dem letzten Frachter auf die Insel gebracht worden zu sein, vielleicht sogar zusammen mit Perry, jedenfalls hatte er sich ebenso gut wie Tasha erholt; er besaß etwa die doppelte Kampfkraft, die sie sich zutraute. Sein Gesicht drückte Ratlosigkeit aus und mehr Wut als Kampfeslust.


  Omek griff an, schnell und geschickt. Tasha bewegte sich rückwärts springend im Zickzack zum Rand der Arena, tauchte unter wütenden Hieben der langen, kräftigen Arme ab und ließ sich auf den Rücken fallen. Sie zog die Knie bis zum Kinn an, und als sich Omek auf sie stürzte, trat sie mit beiden Fersen gegen seinen Brustkorb.


  Sie hatte alle Kraft in diesen Angriff gelegt. Omek wurde zurück geworfen, und mit derselben Bewegung kam Tasha wieder auf die Füße. In Omeks bartumrahmtes Gesicht trat ungläubiges Staunen und der Ausdruck von Schmerz; er schüttelte sich, stieß einen Fluch aus und näherte sich seiner Gegnerin in einer Kampfstellung, die Tasha zu kennen glaubte. Der feuchte Sand knirschte unter seinen vorsichtigen Schritten.


  *


  Die nächsten zwei Magnoraunden bogen in der Dunkelheit ihre Hälse, senkten stöhnend ihre Schädel über das Energie-Riff und warteten, bis die Rebellen die schwankenden Kehlsäcke verlassen hatten. Einige hielten sich an den Hornlippen oder an Zähnen fest, ehe sie sich fallen ließen. Wieder leerte sich ein Saurierkopf, wieder verteilte ein Rebell Waffen an andere Männer, deutete nach rechts oder links und sprang zur Seite, als sich tropfend und stinkend der nächste Magnoraunder-schlund öffnete. Ohne dass die Großen Wogenzerteiler darauf achteten, waren im ersten Licht des Mondes alle Deportierten an den festen Teilen der Gezeitensümpfe zusammen gekommen, die jene Riesenwesen gesehen hatten. Die Nodronen hielten sich in respektvollem Abstand vom Energie-Riff und von den riesigen Kreaturen. Sie ahnten, dass sie ein außergewöhnliches Geschehnis miterlebten. Niemand redete ein lautes Wort, aber -etwas Unbegreifliches, Ungeheuerliches ging hier vor. Große Veränderungen lagen in der Luft. Rettung? Das Zauberwerk mächtiger Schamanen? Aufruhr aus dem Meer des Planeten?


  Zehn Magnoraunden stampften nebeneinander und hintereinander auf das Riff zu, ein elfter war wieder, ohne die Nodronen zu beachten, auf dem Weg zurück zum Wasser. Tief sanken die Klauen samt der Schwimmhäute ein. Die Flut hatte eingesetzt, die Flächen der Sümpfe waren größer geworden; die Brandung leuchtete schwach aus zunehmender Entfernung. Aus dem Inneren der Pembur-Station drangen


  Musikfetzen, Geschrei und Klatschen. Schließlich hob der letzte Magnoraunde den Kopf über das Riff, stieß ein erleichtertes Knarren aus und wandte sich, nach einigen Schritten rückwärts, dem Meer zu.


  *


  Das Kontrollgebäude bestand aus einem Turm von beachtlichem Durchmesser, einem etwas niedrigeren, würfenförmigen, fast fensterlosen Bauwerk und einer säulenförmigen Anlage, auf deren oberster Plattform eine zweite Batterie von Sende- und Empfangsantennen thronte. Die Gebäude waren durch schmale Stege aus Metallgeflecht miteinander verbunden und hatten drei Eingänge. Sonne, Gewitterregen, salzige Luft und das Alter hatten die Fassaden geschädigt und lange, senkrechte Streifen in verschiedenen Farben des Verfalls hinterlassen, unter denen das Material der Konstruktion mürbe zu werden begann. Einige Klimageräte heulten und winselten; ihre Filter waren von toten Insekten verstopft. Drei oder vier Minuten, nachdem Rhodan, Darracq und die vier anderen den östlichen Zugang zur Wachstation mit kurzen Schüssen aus ihren Thermo-strahlern verschlossen und verschweißt hatten, standen Perry und Darracq vor dem rechteckigen, überraschend blanken Schott, dessen Angeln und Zuhaltungen sauber und gefettet waren. Erstaunlich! Fast unglaubhaft! Noch immer gab es keinen Alarm! »Eindringen und töten«, sagte Darracq leise und ernst. »Geht nicht anders. Sie werden nicht zögern, uns zu töten. Ich kenne die Schaltungen. Das verfluchte Energie-Riff! Wir beide? Ja. Du und ich! Los!«


  Rhodan zog die Waffe, kontrollierte den Energiespeicher und die Sicherung und nickte. Das ausschließliche Interesse fast der gesamten Besatzung von Pembur-Station galt den unbestimmbaren Vorgängen auf der Sandfläche, die von den verwischten Klängen einer Musik begleitet wurden, die unregelmäßig an- und abschwoll.


  Bisher hatten sich die sechs Eindringlinge so gut getarnt, dass sie förmlich ungesehen bis hierher hatten vordringen können. Das durchdringende Summen unzähliger Fliegen begleitete jeden Schritt. Was sie hinter dem Schott erwartete, konnten weder Rhodan nach Mogmorgh erraten. Sie blickten einander an, nickten, und Darracq öffnete geräuschlos das Schott. Der Spalt war noch fast zu schmal, als sich Darracq hindurchzwängte. Er schien sich völlig auf Rhodans richtiges Vorgehen zu verlassen. Darracq hielt in jeder Hand einen Strahler, sprang in den Raum hinein und sah, dass er leer war. Eine halbkreisförmige Rampe führte aufwärts in eine kreisrunde Schaltzentrale. Darracq rannte mit weiten Schritten aufwärts und feuerte schreiend und gezielt aus beiden Waffen. Es waren nur vier Nodronen in dem Raum; sie starben schnell in schrecklichen Explosionen aus Blut, Zellgewebe und Feuer. Ein fünfter Mann tauchte aus einer schmalen Tür auf, feuerte auf Rhodan und brüllte Flüche. Perry duckte sich, sprang zur Seite und feuerte seinerseits im kontrollierten Sturz. Der Körper des Nodronen wurde von der Energie des Einschlags brennend in den Raum hinter der Tür zurückgeschleudert. Der Mann prallte sterbend mit dem Rücken gegen eine Wand voller Armaturen. Rhodan hoffte, dass außerhalb des Gebäudes kein Wächter die Schüsse hörte, und dass die Geräusche, wenn sie nach draußen drangen, im Lärm untergehen mögen.


  Ein Schrei in seinem Rücken: »Wir sind es!«


  Olmirr und Monzena stürmten herein. Rhodan senkte die Waffe und war mit wenigen Schritten neben Darracq an den Kontrollen. Die Ungewissheit blieb trotz aller Planungen und mehrfacher Abstimmung der einzelnen Schritte. Löste sich das Energie-Riff auf, wurde diese Barriere abgeschaltet, mussten sämtliche Rebellen aus den Magnoraunden-Kehlsäcken sich bewaffnet innerhalb der Station befinden. Jedes ihrer Teams musste die Deportierten vom Strand und aus den Gezeitensümpfen an die richtigen Stellen leiten, unter anderem zuerst in die Magazine, wo sie sich bewaffnen konnten. Auch Darracq zögerte, die wuchtigen Handschalter zu bewegen. In diesem Raum gab es keine Bildschirme, auf denen man diese Vorgänge hätte beobachten können.


  »Perry«, brüllte er. »Wollen wir es riskieren?«


  Sie alle begaben sich in tödliche Gefahr. Ihnen und zweihundert bewaffneten Rebellen standen etwa hundertfünfundsiebzig bewaffnete Wachen gegenüber, die ihre Station weitaus besser kannten als die Rebellen.


  Und draußen warteten dreitausend Rebellen, von denen vielleicht die Hälfte noch ernsthaft kampffähig war.


  Perry holte tief Atem und schrie zurück: »ja! Los! Zurückzählen von Zehn bis Null!«


  »Zehn!«, rief Darracq. »Neun, acht... Jetzt!«


  *


  Tasha sog die warme Luft tief in ihre Lungen, aber sie keuchte noch nicht. Ungefähr zwanzig Mal hatte ihr Gegner sie angegriffen, und bis auf zwei Mal war sie ihm ausgewichen, hatte seine Schläge und Griffe ins Leere laufen lassen, war unter ihm hinweggetaucht und hatte es dreimal geschafft, mit der Fußspitze eine Sandfontäne in sein Gesicht zu schleudern, die ihn für einige Sekunden blind machte.


  Jeder ihrer Versuche hatte einen Geräuschorkan herausgefordert. Die Männer auf den Rängen schrien und brüllten. Die Wetten auf dem blinkenden Display standen inzwischen 3:15. Der Kampf, der nun schon zehn, fünfzehn Minuten dauerte, begann an Tashas Kräften zu zehren, selbst unter dem Umstand, dass sie möglichst oft auswich statt anzugreifen. Ihre Fersen, einige Handkantenschläge, einige Fausthiebe und fünf oder mehr Schläge mit der flachen Hand auf Ohren und Augen hatten Omek getroffen, aber seine Angriffswut nicht gemindert. Wieder griff er an. Und er trieb Tasha, deren Körper von einigen Dutzend Treffern schmerzte, an den Innenrand der Arena und verhinderte mit überraschender Gewandtheit jeden ihrer Versuche, seitwärts auszubrechen. Ein Funken ihres Überlebensinstinks sagte ihr mit plötzlicher Eindringlichkeit, dass Omek kein Deportierter war. Flüche, Beschimpfungen oder Rufe der Zuschauer, die sie unbewusst gehört haben mochte, bestätigten diese Gewissheit. Sie wusste es jetzt: Sheo Omek war ein Pembur-Wächter! Er würde sie umbringen.


  Sie dachte an Perry und trat Omek mit aller Kraft zwischen die Beine. Er schrie auf und prallte zurück. Hundert oder zweihundert Wächter johlten, pfiffen oder lachten laut.


  *


  Zwischenspiel


  Reginald Bull an Bord derQUORISH ...


  Der voraussichtlich letzte Tag des Fluges: Wieder saß Reginald in seinem olivfarbenen Overall auf dem Sessel im zweiten der konzentrischen Kreise, die um die Plätze des Kommandanten und seiner wenigen Offiziere angeordnet waren. Der Sessel war unbequem; seine Maße entsprachen quochtischen Notwendigkeiten.


  Bull fühlte sich in der Zentrale-Höhle unter knapp drei Dutzend riesenäugigen, mit den Uniformnetzen leise raschelnden Offizieren allein; alleingelassen mit seinen Problemen. Mit ausnahmslos allen seinen Problemen.


  Rette Rhodan! Erkläre einer verliebten Frau die vorübergehende Aussetzung der Beziehung! Kläre wenigstens für einige Tage das Problem, ob du um eine vorübergehende Trennung gebeten hast, oder ob sie es war; denke daran, dass Frauen immer recht haben! Oder meistens. Und beweise dein Geschick im Umgang mit unwilligen und fragwürdig konditionierten quochtischen Raumfahrern!


  Seinen marsianisch-symbolhaften Werkzeuggürtel und die schwarze Jacke hatte er im Mars-Liner bei Fran zurück gelassen. Das Werkzeug brauchte er in der Zentrale der QUORISH nicht, und in der Jacke würde er sich zu Tode schwitzen.


  Nach einer langen Serie von Fünf-Lichtjahre-Sprüngen - er hatte längst das Zählen aufgegeben und verließ sich auf die quochtischen Offiziere - befand sich die kleine Flotte unmittelbar vor dem Draynare-System. Die Bildschirme des Halbraumspürers waren leer bis auf die Echos der QUARM und der QUARNA, der beiden begleitenden Paateom-Raumschiffe. Bull wandte sich an einen Offizier, den er an den funkelnden Rangabzeichen auf den Brust-Rautennetzen erkannte.


  Wir müssen den Linearraum genügend weit außerhalb des Systems verlassen, um unentdeckt orten zu können, welche nodronischen Kräfte sich dort aufhalten, o Meister der Fernortung. Die QUORISH hatte, wenn Bull die Auskünfte richtig deutete, etwa vierhundert Mann Besatzung. Die verschiedenen Arbeitsgruppen der Quochten, meist in ihre typischen Netzanzüge gekleidet, konnte er nur an den Farben der Kleidung erkennen; er hatte auch keineswegs das Bedürfnis, intensive Studien


  hierüber zu betreiben.


  Jedenfalls war die Kleidung für Wesen, die in wasserdampf-gesättigter Wärme lebten, von erprobter Zweckmäßigkeit. Die Netzoveralls, an Handgelenken und Fußgelenken mit federnden Bändern lose zusammengehalten, zeigten im Bereich der Zentrale nur drei Farben: Weiß, Gelb und irisierendes Hellbraun. An den Füßen hatten die Offiziere - an anderen Stellen hatte Bull diese Seltsamkeit nicht gesehen - elastische dicke Tücher, die sicherlich bequem waren, vermutlich leicht gereinigt werden konnten und mit einer Art Klebestreifen über dem Gelenk zusammengefasst waren; kein Bundschuh, sondern ein gebundener Halbstiefel. Ein aparter Gegensatz zur glänzenden grünen Schuppenhaut: Der Kommandant und sein Stellvertreter trugen dichte Rautennetze in Weiß. Beide Offiziere schienen Bull bestenfalls als notwendiges, weil befehlsberechtigtes Übel anzusehen.


  Mit bissigem Knarren entgegnete Laop Bloerph - so hatte Bull den Namen des Dans Kattins verstanden -, nachdem er knackend einen fetten Phichi-Gabe-Leckerbissen zermalmt hatte: »Ich habe bereits entsprechende Befehle gegeben. Unsere Fernortung vermag Erstaunliches zu leisten.«


  »Das ist ausgezeichnet, aber auch notwendig, denn hier geht es um Rhodan, den designierten Strategen der Imperialen Königin.«


  Reginald Bull kämpfte jedesmal, wenn einer der Quochten-Offiziere einen fetten, lebendigen Käfer ver-zehrte, mit einer ruckartigen, schwefligsauren Übelkeit. Es widerte ihn in einem Maß an, das er schwer in Worte fassen konnte. Jedesmal bezwang er sich von neuem und dachte an Begriffe wie Xenophobie, Anti-Ekel, andere Planetarier, andere Sitten, gekotzt wird später, oder er vergegenwärtigte sich bei diesen Geräuschen manche Nachmittage an der Azurküste und das Sägen von Zikaden an schrundigen Pinienstämmen.


  Die glitzernden Verbindungskugeln der Uniform klickten und klirrten leise. Sie saßen als Knoten überall dort, wo sich die Maschen kreuzten. Viele der etwa fingerlangen Rauten waren mit dünnem Transglas, kleinen, rautenförmigen Behältnissen, einem Stück feuchtigkeitsabweisenden Gewebes oder einer metallisch glänzenden Platte ausgefüllt, die Schmuck, Rangabzeichen oder schamhafte Bedeckung irgendwelcher Körperteile zu sein schienen. Um die weiten, prallen Hüften trugen alle Offiziere ausnahmslos handbreite Gürtel aus einer Art Kettengewebe. Jede Bewegung rief in der Zentrale ein leises Knistern, Klirren oder Rasseln hervor; Reginald Bull war mittlerweile dagegen abgestumpft, aber noch immer nicht an diese Käfer-Fress-Geräusche. Bull wartete. Die Unruhe in der Zentrale und die Anzahl der Schaltungen, die er beobachten konnte, nahm zu. Er hoffte, dass die Quochten-Schiffen so weit außerhalb des Systems in den Normalraum zurückfielen, dass sie von den Nodronen nicht geortet werden konnten.


  Die Datumsanzeige seines Multifunktionsarmbandes blinkte seit einer Stunde mit den Ziffern des 4. August 1329 NGZ.


  Die gewohnte Erschütterung ging durch den riesigen Diskuskörper. Der kleine Schiffsverband war im virtuellen Ortungsschatten eines Gasplaneten aus dem Linearraum gefallen, und die Diskusschiffe bremsten ihre Fahrt ab. Die Monitore der Fernortung zeigten ein Bild, das Reginald Bull zu sehen befürchtet hatte: der Planet Pembur. Ein Mond unbekannten Namens. Zehn deutliche Echos, die nach Bulls Erfahrung von Leichten Sternenkreuzern stammten.


  Bull sank in seinen Sitz zurück. Die Enttäuschung traf ihn wie ein Hieb. Drei gegen zehn. Keine Chance. Zwischen ihm und der Rettung des Freundes schwebten zehn Sternenkreuzer. Sinnlos, an eine tollkühne Aktion denken zu wollen - sie wären alle tot, ehe sie in die Lufthülle Pemburs einfliegen würden.


  Er schluckte einen Fluch herunter und würgte einige Male, bis er seine Stimme wiederfand.


  »Pembur ist stark bewacht«, sagte Bull. Der Kommandant drehte sich halb herum und musterte ihn aus riesigen Augen.


  »Unverkennbar! Zehn leichte Sternenkreuzer«, sagte er niedergeschlagen, »gegen deren Menge und Feuerkraft unsere drei Schiffe nichts ausrichten können.«


  »Aber die Kreuzer fliegen unterlichtschnell, meinte Bull unschlüssig. Da, auf dem Monitor: seltsame Manöver. Es scheint, als ob ...« Er zuckte mit den Achseln und wischte Schweiß aus seinem Gesicht. Auf einem der holografischen Bildschirme, die über den Sitzen und Terminals angebracht war, war deutlich zu erkennen, dass sich die Raumschiffe bewegten. Raster und Entfernungslinien, vor denen die Echos dahinkrochen, zeigten Bull und den quochtischen Offizieren, dass die Kreuzer von sehr unterschiedlichen Positionen aus einem gemeinsamen Mittelpunkt entgegenflogen.


  Das kann etwas zu bedeuten haben, murmelte Bull im Selbstgespräch. Seine Niedergeschlagenheit, die er beim Anblick dieser Übermacht empfunden hatte, wich vorsichtigem Optimismus und einer Spur vager Hoffnung. Die Kreuzer schienen sich über einem Punkt versammeln zu wollen, der rechnerisch im Zentrum der sonnenbeschienenen Hemisphäre des Planeten stand.


  Die Quochten in den Sitzkreisen redeten aufgeregt miteinander und rasselten mit ihren Uniformen. In dem Stimmengewirr vermochte der Translator nicht zu arbeiten; Reizüberflutung.


  »Wir müssen noch näher herangehen«, sagte Bull. »Dann erst können wir sehen, was im System vor sich geht. Sie scheinen einen Angriff vorzubereiten.«


  »Wen sollten sie angreifen? Ihren eigenen Planeten?«, fragte der Dans Kattin Laop Bloerph herausfordernd.


  Ärgerlich entgegnete Bull: »Weiß ich auch nicht.«


  »Was schlägst du vor, Terraner? Wie lauten deine Befehle?«


  »Wir warten ab, was dort in Planetennähe passiert.«


  »Einverstanden.« Der Kommandant gab einige knarrende Befehle und griff in das Täschchen mit seinem Käfervorrat, aber es schien leer zu sein.


  *


  Gleichzeitig betätigten Rhodan und Darracq die Schaltungen in einer vier Meter breiten Varsonik-Tastatur. Doppelt handbreite Elemente rasteten mit scharfem Klicken ein. Mehrere Reihen Kontrolllichter blinkten und erloschen. Summer begannen durchdringend zu arbeiten. Und das Energie-Riff, jene zylindrische, unüberwindliche, zwölf Meter hohe Energiemauer mit silberfarben schrundiger Außenfläche und gezackter Krone sank mit einem Knistern oberhalb der Hörgrenze und bodenerschütterndem Summen im niederfrequenten Bereich gleichzeitig an allen Stellen in sich zusammen und existierte fünfzehn Sekunden später nicht mehr. Eigentlich hätten sie mit einigen gezielten Schüssen eine Serie anderer Schalter zerstören wollen. Aber dies wäre zum gegenwärtigen Zeitpunkt falsch; vielleicht wurden das Energie-Riff und andere Einrichtungen noch gebraucht.


  Der Mond stand im ersten Drittel seiner Bahn und überschüttete Tapasand und Pembur-Station mit seinem molkigen Licht. Rhodan und Darracq hielten unwillkürlich den Atem an, als sie auf die Reaktionen warteten.


  *


  Aus dreitausend Kehlen kam ein einziger Schrei.


  Jeder Deportierte, der noch in der Lage war, sich schnell zu bewegen, stürmte dem Mittelpunkt der Insel entgegen. Sheo Omeks Messer wurden gezückt, seine Minispaten geschwungen. In dieser Sekunde wandelte sich das Unbehagen Are’Imga Zayt Kissahs und Are’Nos Jaum Jogers zur Gewissheit, dass großes Unheil über Pembur-Station hereinbrach. Augenblicklich interessierten sie sich nicht mehr für die Holoprojektion, die den Arenakampf zeigte, sondern beendeten ihre Accan-Brocon-Partie, legten die Halbrüstungen an, rafften die Waffen an sich und rannten zu ihren Kommandostellen.


  *


  Tasha hatte den wuchtigen Schlag nicht kommen sehen. Er traf sie mit plötzlicher Gewalt am linken Schultergelenk. Der scharfe Schmerz zuckte bis unter die Schädeldecke und hinab bis in die Zehenspitzen, lähmte Tasha vorübergehend und paralysierte Arm und Schulter. Sie konnte nichts anderes als sich fallen zu lassen und schlug schwer in den durchwühlten Sand. Wächter Omek, ihr kaum zu besiegender, breitschultriger Gegner, hatte die kurze Zeit ihres Wohlergehens in direkter nodronischer Gefangenschaft dazu benutzt, seinen Kopf kahlscheren und den Bart stark kürzen und ausrasieren zu lassen. Dadurch zeigte er mehr von sich; Tasha blickte, zielte und schlug während des Kampfes irritiert in ein großflächiges, gutmütiges


  Gesicht mit melancholischen Augen. Auf eine sinnleere Weise tat ihr Omek ebenso Leid wie sie sich selbst. Als er sich jetzt mit wütender, schmerzverzerrter Miene und angewinkelten Armen auf sie stürzte, schaffte sie es gerade noch, sich zur Seite zu rollen.


  So einfach ist es nicht, Omek, dachte sie, kam auf die Knie und stützte sich mit dem rechten Arm auf. Die nächste Kraftanstrengung brachte sie auf die Beine. Sie schwankte im Stehen. Das Schwindelgefühl und die Lähmung der Muskeln und Gelenke wichen. Sie zwang sich dazu, tief Luft in ihre geschundenen Lungen zu holen, zog sich an den Rand der Arena zurück und spürte die körnige Mauer in ihrem Rücken.


  Omek stieß einen dumpfen Laut der Wut aus und kam langsam auf Tasha zu. Er war ebenso erschöpft wie sie und zwang sich, mit seiner Kraft hauszuhalten. Sie hatte ihn öfter getroffen als er sie, meist mit den Ellbogen, den Knien oder den Fersen, aber seine Schläge waren dank der größeren Körpermasse schwerer. Und sie schmerzten mehr. Selbst ihre Treffer bedeuteten schmerzhafte Schläge gegen ihren Körper. Tasha wartete bis zum letzten Moment, dann schnellte sie sich von der Mauer weg, sprang in die Luft und täuschte einen Angriff mit den Füßen auf Omeks Hals vor. Er fing ihre Füße ab, aber sie schmetterte die rechte Faust in sein linkes Auge und vermochte den linken Arm auszustrecken. Als sie sich zurückstoßen wollte, trafen sie zwei schwere Fausthiebe über dem Magen, genau unterhalb der Brüste. Sie schrie vor Schmerz. Die


  Schläge pressten die Luft aus ihren Lungen. Die Bewegung ihres Körpers stoppte, sie fiel senkrecht zu Boden und blieb liegen, krampfhaft zuckend und nach Luft schnappend. Die nodronischen Wächter brüllten und johlten.


  Aus! Der einzige Gedanke, zu dem sie fähig war.


  Sie erwartete, dass Omek sich auf sie fallen lassen und sie zu Tode würgen würde. Er ragte vor ihr auf, scheinbar riesengroß, und schien über die richtige Todesart nachzudenken. Tasha rollte sich auf den Bauch und robbte auf Knien und Ellbogen von ihm weg, weinend vor Schmerz, atemlos und den Mund voller Sand. Nach einer Zeitspanne von unbestimmter Länge begann sie sich darüber zu wundern, dass sie noch lebte.


  Und plötzlich hörten alle Geräusche auf. Die Schläge hatten Tasha taub werden lassen.


  *


  Der große Kubus, dessen Wände mit salz- und sandverkrusteten Metallschuppen verkleidet waren, hatte nur wenige Fenster. Es waren Schlitze, die durch schwere Blenden und Schutzschirme verschlossen werden konnten. Ein Steg, auf dem nur zwei Männer nebeneinander Platz hatten, war in einer Höhe von etwa sechs Metern der einzige Zugang von außen.


  »Drei Ebenen. Alles voller Technik«, rief Darracq unterdrückt, als er vor Rhodan auf die Sicherheits-schleuse zurannte. Die Schleuse stellte sich als Würfel zwischen dem Ende des Stegs und der Metallschuppenwand dar, und als die Rebellen nahe genug heran waren, sahen sie, dass das äußere Schott weit offen stand.


  Gelbliches Licht erfüllte die Sicherheitsanlage. Mehr als ein Dutzend schwer bewaffneter Rebellen erreichte gleichzeitig, als Rhodan und Mogmorgh in die Schleuse stürmten, das andere, hintere Ende des Steges aus Metallgeflecht und grausilbernem Transplast.


  Wenige Augenblicke zuvor hatte ein durchdringend lauter Aufschrei aus Hunderten Kehlen, der aus der Arena herüberklang, die Rebellen erschreckt. Als er verklungen war und nur noch Fliegengesumm und vereinzelte Musikklänge zirpend die Nacht erfüllten, folgte eine Stille, die den Rebellen sagte, dass die dreitausend Deportierten das Verschwinden des Energie-Riffs mit angesehen hatten.


  Jetzt drang abermals ein gewaltiges Geschrei, Johlen, Trillern, Schreien und Toben scheinbar von überall her über Pembur-Station herein wie ein Naturereignis.


  Dreitausend Rebellen stürmen von allen Seiten die Station, dachte Rhodan, als er neben Darracq die Griffe des inneren Schleusenportals packte. Unsere zweihundert Bewaffneten sollten sich längst strategisch verteilt haben! Darracq hielt seine Hand hoch und tippte eine kurze Zahlenfolge in ein Tasterfeld. Kontrollen blinkten. Das Geschrei ebbte ab, und gerade als Rhodan: Wann werden die Wächter reagieren? dachte, erfolgten die ersten Energieentladungen aus Thermo-waffen.


  Das auffallend lackierte Portal teilte sich in der Mitte. Die Hälften fuhren rumpelnd und quietschend auseinander. Rhodan duckte sich, und Darracq schnellte sich vorwärts, in jeder Hand einen Thermostrahler. Hinter ihnen begann ein Feuergefecht zwischen Rebellen und Wächtern. Der Raum war mit fünfzehn Männern besetzt.


  Als Rhodan und Darracq eindrangen, hinter ihnen ein Dutzend Leute, hatten sich einige Männer umgedreht. Sie starben als erste unter den Schüssen, die Darracq schreiend und wie rasend aus beiden Waffen abgab. Seine Treffsicherheit war atemberaubend; er feuerte und traf mit roboterartiger Genauigkeit. Rhodan sah andere Wachen zu ihren Waffen greifen; einer schaffte es, auf Darracq zu zielen, ein anderer feuerte auf Rhodan. Die ultrahellen, glühenden Entladungen erfüllten den Raum mit flackerndem Blitzlicht und spiegelten sich in den Bildschirmen, das peitschende Dröhnen erschütterte die Trommelfelle. Holo-projektionen zerbarsten peitschend. Darracq feuerte ununterbrochen, aus beiden Waffen zuckten Thermoent-ladungen. Stinkender Rauch und Flammen breiteten sich aus.


  Rhodan erschoss den Nodronen, der auf ihn gefeuert hatte und warf sich zur Seite, während die Entladung der Waffe in seiner Hand den anderen Wächter tot und halb verschmort aus dem Drehsessel schleuderte.


  Darracqs Mannschaft hatte hinter dem Feuerwall ihrer Schüsse längst den Raum eingenommen und stürmte die darüberliegende Ebene. Der Nodrone wirbelte mit blitzenden Augen herum.


  Der Widerstand ist gebrochen, knurrte Darracq und deutete mit der Waffe auf die Kontrollen. Einige der eingedrungenen Rebellen machten sich daran, die Leichen aus den Sitzen zu ziehen und in einer Ecke des Kontroll-raums abzulegen. In den Stockwerken darüber wurde noch gekämpft. »Gleich wird der wichtigere Teil der Anlage ganz uns gehören. Setz dich vor die Schaltungen, Perry.«


  Zwei Holoschirme waren ausgefallen. Auf anderen Displays war zu sehen, dass außerhalb der Gebäude einige Dutzend blutige Kämpfe ausgebrochen waren. Von allen Seiten fluteten Deportierte in die Station, nahmen den getöteten Wachen die Waffen ab und plünderten die Waffenmagazine. Die Rebellen machten keine Gefangenen; Rhodan sah seine Befürchtungen bestätigt.


  Aber eigentlich war es ihm längst klar gewesen, dass sich der kalte, teilweise jahrelang aufgestaute Hass der Rebellen auf die Besatzung der Station rücksichtslos entladen würde.


  Rhodan setzte sich trotz der Verwüstung und der Blutspritzer vor die Zentraleinheit und machte sich mit den Schaltungen vertraut. Varsoniken entsprachen in ihrem Arbeitsprinzip den hochgezüchteten Positroniken einer Zeit in seinem Leben, an die sich Rhodan gern er-innerte. Früher: Als das Leben noch einfacher erschien. Viele Funktionen und die meisten Anordnungen auf den Oberflächen der Terminals waren einander ähnlich.


  An diesen Terminals liefen die Verbindungen zusammen, mit denen die Raumortung, der Funkverkehr und die Kommunikation mit den zehn Sternenkreuzern kontrolliert wurden. Rhodans erste Schaltungen setzten die Aufnahmegeräte außer Funktion - aus den Zentralen der Kreuzer und aus anderen Teilen der Station war eine optische Kontrolle dieses Raumes unmöglich geworden.


  »Gut so. Weitermachen!«, rief Darracq und rannte die Stufen in den höhergelegenen Raum hinauf. Der Lärm erbitterter Kämpfe drang durch die halb offene Schleuse und durch die Mauern.


  Rhodan entspannte sich einen Augenblick lang, lehnte sich zurück und fragte sich, ob zwischen der Station und den Wachkreuzern regelmäßige Kontroll-anrufe stattfanden - und zu welchen Zeiten, in welchen Abständen. Er mußte einen Organisationsplan von Pembur-Station finden; dringend und schnell.


  Und er fragte sich, ob die Rebellen sich schon an Zayt Kissah und Jaum Joger gerächt hatten.


  *


  Das Licht blendete sie. Fliegen krabbelten auf ihrem Gesicht, in den Ohren und den Nasenlöchern. Sie nieste, drehte den Kopf hin und her, um dem grellen Lichtschein zu entgehen, aber schließlich konnte sich Tasha


  aufsetzen und blinzelte um sich.


  Grelles Licht aus Tiefstrahlern schlug auf sie herunter. Sie lag allein auf dem zerfurchten Sand, von Fliegen bedeckt und umschwirrt und einen wirren, undeutbaren Lärm in den Ohren. Ihr Gehör war also nicht völlig ausgefallen. Als sie regelmäßig atmete und ihre Umgebung erkannte, sah sie, daß sich die Arena völlig geleert hatte. Vor der Öffnung, die aus der Rotunde hinausführte, lag Omek flach auf dem Rücken. Tasha stand mühsam auf, schüttelte Sand aus dem Haar und hinkte schleppend langsam zu ihrem Gegner. Als sie nahe genug heran war und unwillkürlich eine hastige Bewegung machte, stob ein Fliegenschwarm von Omeks Brust, und sie sah die grässliche Wunde eines Strahlschusses, die den Brustkorb aufgerissen und die Lungen verkohlt hatte. »Was ist passiert? Warum haben sie ihn getötet? Wer war es?«, murmelte sie und bewegte sich entlang des halbrunden Mauerstücks auf den Pfad zu, auf dem man sie hierher geführt hatte.


  Jetzt erst konnte sie die Ursache des Lärms erkennen: Schüsse, Schreie, das Geräusch von Schritten, noch mehr Schreie und Schüsse. Jemand schrie Befehle. Meuterei? Sie schüttelte den Kopf und erstarrte, als sich der Schmerz ausbreitete. Undenkbar! Also Kampf. Sie ging weiter. Kampf? Wer gegen wen? Hatten die Rebellen einen Angriff gewagt? Auch undenkbar, unvorstellbar!


  Als sie den einzigen Ort der Station, der wie ausgestorben dalag, verlassen hatte und in der Deckung des


  Baumstamms stehenblieb, dämmerte ihr die Wahrheit.


  »Das Energie-Riff - es ist weg!«, flüsterte sie heiser und erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. »Eine ... Revolution?«


  War es etwa das Werk Perrys? Abermals undenkbar! Er war tot. Aber wie sonst hätte es all diese Kämpfe geben können?


  Tashas Augen sahen in dem Licht des riesigen Brayg, das sich mit den harten Lichtkegeln der Tiefstrahler, den Helligkeitsbalken von Scheinwerfern und den dämmeriggelben Leuchtkreisen indirekter Strahler zu einer sinnverwirrenden Beleuchtung mischte, die gleißenden Bahnen von Thermoschüssen.


  Sie zuckten überall, kreuz und quer von Gebäuden hinunter, am Boden hin und her, zu den Bauwerken und Kanzeln hinauf. An unzähligen Stellen sah Tasha kleine Feuer. Rauch brodelte vor einigen Lichtquellen vorbei und warf farbige Schatten zitternd an Wände und Mauern. Es mußten Tausende Rebellen sein, die in die Station eingedrungen waren und sich mit den Wachen Kämpfe auf Leben und Tod lieferten. Tausende? Alle! Also ungefähr dreitausend Deportierte! Jetzt konnte sie auch bewegungslose Körper unterscheiden. Von einigen Leichen stieg dünner weißer Rauch auf. Tasha war zu kraftlos, um klar denken zu können oder sich gar am Kampf beteiligen zu können. Sie suchte sich den Weg zurück in ihre Zelle und fand ihn schließlich. Auf dem Weg dorthin stolperte sie über Trümmer und kam an mehr als einem Dutzend getöteter Wachen vorbei.


  *


  Der Kommandant rannte aus seinen Wohnräumen auf die Terrasse hinaus, an die sich der Korridor zur Kommunikationszentrale anschloss. Wüster Lärm, Schüsse und Geschrei empfingen Zayt Kissah. Das Sonnensegel und einige Sitzmöbel brannten.


  Hinter ihm stob Jaum heraus, drehte sich halb herum und erkannte mit einem Blick, was Zayt zwei Sekunden zuvor bemerkt hatte. Das Energie-Riff! Die verdammten Kerle haben es deaktiviert.


  »Die Deportierten haben keine Waffen«, rief der Kommandant. Wir rufen einen Kreuzer zu Hilfe.


  Sie rannten auf den Eingang zum Korridor zu. Binnen weniger Schritte bemerkten sie nicht nur das Fehlen der Strahlensperre, sondern sahen auch die gewaltige Masse Nodronen, die wie die Wogen einer Springflut in die Station eingedrungen waren und noch immer eindrangen, und die Wachen, die sich verzweifelt verteidigten. Überall, zwischen den Gebäuden und auf den freien Flächen, wurde geschossen.


  Zayt Kissahs Weltbild begann zu wanken, seine gesamte Beziehung zum nodronischen Staatsgefüge und dessen Werten bekam in diesen Augenblicken breite Risse, die sich mit jedem Eindruck vergrößerten. Das Undenkbare, Unvorstellbare war eingetreten!


  Die dreitausend Deportierten, Versager, Affail, Rebellen und Verbrecher, kämpften gegen hundertfünfundsiebzig Wachen. Wahrscheinlich sah er, der


  Kommandant, gerade dem Untergang von Pembur-Station zu. Seine Schritte wurden schneller, nachdem er die Tür des Korridors mit einem Tritt aufgeprellt hatte. Hinter ihm rannte Joger mit gezogenem Strahler. Das Sicherheitsschott zum Kontrollbau war geöffnet, die Helligkeit im Raum dahinter verstärkte Kissahs Niedergeschlagenheit und seinen Zorn; dort wüteten also schon die Rebellen.


  Die Holobildnisse der nodronischen Kriegerhelden starrten Zayt von den Wänden des Korridors an. Auch sie konnten Zayt nicht erklären, wie Rebellen ins Innere der Station gelangt sein konnten. Und wie viele es waren. Und woher sie Waffen hatten. Aber Grübeln half nichts, Nachdenken schadete; nur der Abwehrkampf konnte die fatale Lage ändern. Zuerst mußte die Station wieder gegen die Rebellen abgesichert werden. Hat der verdammte Sheo Omek etwas damit zu tun? Das Energie-Riff! Der Kommandeur entsicherte seine Strahler und stürmte weiter durch den Ringkorridor.


  Nach zwanzig hastigen Schritten tauchte im Eingang der Zentrale, fünfzig Meter entfernt, ein großer Nodrone mit langem Haar und struppigem Bart auf. Er riss den Arm hoch und feuerte über Kissah in die Decke. Schmorendes Verkleidungsmaterial fiel in großen Fetzen herunter. Die Sprinklerautomaten blinkten grell und begannen zischend Flüssigkeit und Schaum zu sprühen.


  Die Rebellen haben gerade deine Station übernommen! dröhnte die Stimme. Ein zweiter Schuss fuhr vor Kissahs Fußspitzen in den Boden und setzte den


  Teppich in Brand. Kissah sprang zurück, Joger prallte gegen seinen Rücken. Es dauerte einige Herzschläge lang, bis Zayt Kissah sein Gegenüber erkannte.


  »Darracq Mogmorgh!«, ächzte er. »Vor zwei Jahren hier ausgesetzt - oder waren es drei Jahre gewesen? -und kurze Zeit danach angeblich von einem Magnoraunden gefressen worden. Wie hatte er überleben können?«


  »Ich habe einige Leben!«, brüllte Darracq und warf sich vorwärts, gleichzeitig mit Kissah. Heiße Wut überschwemmte den Kommandeur, rasender Hass auf diesen barbarischen Abkömmling von Schamanen und nomadisierenden Gräserfressern. »Du hast nur eines. Beim Feuer der Schamanen - gleich wirst du in den Flammen verbrannt!«


  Die Männer feuerten mit beiden Waffen, ungezielt und ununterbrochen. Keiner dachte an Deckung, aber Darracq schien zu stolpern, krümmte sich zusammen und rollte sich auf dem Korridorboden ab, ohne mit Schießen aufzuhören.


  Einige Schüsse zischten an Zayt Kissah vorbei und trafen Joger, dessen Todesschrei in einer detonierenden Flammenlohe abriss. Kissah starb aufrecht. Er taumelte sterbend gegen die Wand und fegte mit der letzten Zuckung ein Hologramm aus der Befestigung. Die Darstellung eines würdigen Kriegers mit der zeremoniellen Kurzlanze löste sich in einen schwirrenden Wirbel farbiger Punkte und Lichter als Rauchwolke auf, die sich rasend schnell ausbreitete.


  Darracq warf einen langen Blick auf die beiden toten Anführer, senkte den Kopf und ging zum Kontroll-zentrum zurück. Die Düsen der Löschanlage begannen pfeifend zu arbeiten und versprühten weißen Schaum und Wasserstrahlen.


  Darracq schloss das Schott hinter sich und sagte heiser zu Rhodan: »Kommandeur Zayt Kissah und sein Stellvertreter sind tot. Der Sieg wird vollkommen sein.«


  Rhodan zog die Schultern hoch und wies mit dem Kinn auf die Bildschirme und Holoprojektoren. »Hast du im Triumph des siegreichen Kriegers möglicherweise übersehen, dass wir uns mit zehn misstrauischen Kreuzerkommandanten unterhalten müssen?«


  »Dazu fällt mir bald etwas ein«, antwortete Darracq und ersetzte klickend die Energiepacks der Waffen, trat die leeren Elemente achtlos zur Seite. »Undenkbar ist, dass ein nodronischer Offizier mit Rebellen zusammenarbeitet. Kissah hat den Tod gesucht.«


  »Nun ... offensichtlich fand er, wonach er suchte«, sagte Rhodan und begann an der Feineinstellung der Ortungsschirme zu arbeiten.


  *


  Nach dem letzten Grau und den ersten Sonnenstrahlen: Die Übermacht war erdrückend gewesen, die Explosion von Wut und Hass und deren Druckwellen waren zerstoben, der Lärm war einer lastenden, unnatürlichen Ruhe gewichen. Bisher hatten die Nachtbeleuchtung der


  Station und der Widerschein des Mondes nicht alle Einzelheiten erkennen lassen, aber das Licht der Morgensonne zeigte: Es gab, soweit feststellbar, keinen einzigen Überlebenden.


  Jene zweihundert Rebellen, die in den Kehlsäcken der Magnoraunden das Meer überquert hatten, bildeten den Kern von Darracq Mogmorghs Truppe. Sie gehorchten ihm mit geradezu beängstigender Bereitwilligkeit, und er schien sie hervorragend ausgebildet zu haben. Sechs von ihnen hatten die Kämpfe nicht überlebt. Aber binnen zweier Stunden waren die Kontroll-räume geputzt, die Leichen weggeschafft, und die Sitze vor den Varsonik-Terminals bemannt.


  In der Küche von Pembur-Station schufteten zwei Dutzend Deportierte, die unverdrossen gewaltige Mengen Getränke und Trockennahrung verteilten. Andere Deportierte schleppten aus den Magazinen Nahrungsmittel und Portionspakete heran. Zwischen dem Strand und der Station liefen Rebellen hin und her und trugen die Leichen zum Wasser. Rhodan, der sich meistens in der Ortung aufhielt, konnte sich eines Schauderns ob solch deutlich gezeigter Tüchtigkeit nicht erwehren. Es war ein Festtag für ganze Schwärme von Raubtauchern und ihren Pilotfischen. Auf einem Funktionsdiagramm studierte er die Bauweise der Anlage. Die gewaltigen energieerzeugenden Maschinen, die Meerwasser-Aufbereitungsanlage und die verschiedenen Umformer befanden sich in geschützten Kellern, Gewölben und Höhlungen tief im Boden der Insel, aus vulkanischem Gestein herausgeschnitten. Dort verbarg sich auch ein Transmitter in einer gesicherten Kaverne. Die Kapazität des unterplanetarischen Komplexes war bemerkenswert; sie reichte mühelos für die Projektoren des Energie-Riffs und darüber hinaus für einen EnergieSchutzschirm, der kuppelförmig über Pembur-Station projiziert werden konnte.


  Nach einiger Zeit traf er Darracq im obersten Teil der Kommandozentrale, wo dessen Helfer einige Tischplatten mit Essen und Krügen voller Getränke aufgebaut hatten. Der Anführer trug seine offene, versengte und blutbespritzte Jacke mit eingerissenem rechten Ärmel. Rhodan mischte in einem Becher den dicken Saft unbekannter Früchte mit Wasser und Eisstückchen und schüttete eine gehörige Portion bernsteinfarbenen Alkohol hinein.


  »Wir haben es geschafft, Darracq«, sagte er und nahm einen großen Schluck des säuerlich-prickelnden Gebräus. »Jetzt folgt die Hauptarbeit. Gönnen wir uns ein paar ruhige Atemzüge«, entgegnete der Rebell und streckte den Arm aus. Rhodan blickte in diese Richtung und sah eine Kette von Gleitern, die nach Hedrumeth jagten. »Ich erinnere mich, dass wir beide auf Hedrumeth jeden einzelnen Schritt abgesprochen haben. Meine Männer halten sich an diese Abläufe. Fünfundzwanzig Gleiter bringen pro Flug ungefähr hundert Alte, Kranke und Hoffnungslose hierher. Ob wir in der verbleibenden Zeit zwanzig Flüge schaffen?« »Wir versuchen es. Alles geschieht so schnell und zuverlässig wie mög-lich. Ich sage es dir zum dritten Mal. Perry griff nach einem der ungewohnt großen Becher. Als Mitstreiter, Freund und Kampfgenossen möchte ich dich an meiner Seite haben. Aber nicht als Gegner, Feind oder Planer meiner Niederlage.« Er versuchte den Inhalt der Krüge herauszufinden. »Du bist verdammt geschickt und ebenso gut wie rücksichtslos.« »Ich weiß, das sagen alle.« Darracq lachte; »kontrolliert zuversichtlich, aber nur halb entspannt.«


  In diesem Augenblick wurden sie durch das Geräusch unterbrochen, mit dem sich eine Lautsprecherdurchsage ankündigte. Darracq grinste siegesgewiss und knurrte: »Hörst du es? Unsere Planung, meine Leute!« Rhodan leerte den Becher und klapperte mit den Eiskügelchen, dann lauschte er der Durchsage.


  »Freunde! Die Pembur-Station ist in unserer Hand. Zur Stunde versuchen wir, euch allen etwas Essen und Getränke auszuteilen. Kein Gedränge - wir tun, was wir können. Aber wir sind jetzt zu Gefangenen der Umstände geworden. Damit sich diese Umstände ändern können, sind einige Maßnahmen unerlässlich. Passt auf!«


  Darracqs Grinsen wurde breiter. »Er stieß Rhodan mit dem Ellbogen an und deutete auf den Alkoholkrug.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Das Aussehen und die Ordnung der Station müssen wiederhergestellt werden. In wenigen Minuten baut sich also wieder das verhasste Energie-Riff auf. Die Strukturlücken zum Strand sind schmal und befinden sich im südlichen Quadranten.


  Achtet bitte darauf: Ungefähr fünfzig von uns - wir von der anderen Insel, von Hedrumeth - werden sich als Pembur-Wächter verkleiden und bewaffnen. Also schießt nicht auf sie! Alle Wachen sind tot! Denkt daran, dass es zehn Sternenkreuzer gibt und die Bodenforts. Und tausend andere Probleme. Also: Räumt die Station auf, ruht euch in den kühlen Quartieren der Wachen aus, esst und trinkt, benutzt die Duschen und zieht euch anständig an. Holt das Zeug aus den Magazinen! Die Medostation ist besetzt und, wie ich gehört habe, überfüllt. Wenn es Neuigkeiten gibt, erfolgt die nächste Durchsage oder Warnung.« »Gut so«, sagte Rhodan. »Hauptsache, wir behalten die Kontrolle.« Ein Rebell drehte sich hastig um und rief: »Perry! Darracq! Ein Hyperraumimpuls.«


  Sie stürzten mit drei, vier langen Schritten an die Kontrollen. Die Displays zeigten deutlich, daß ein Objekt mitten im Draynare-System aus dem Linearraum gefallen war. Sekunden später stand fest, dass das Schiff direkten Kurs auf Pembur nahm. Abermals wenige Sekunden danach wies die Transponderkennung einen Frachtraumer mit geringer Masse aus. Wenn es ein nodronischer Frachter war, so kannte Rhodan diesen Typ; er hatte ihn selbst auf abenteuerlichen Fluchtkursen geflogen. Er sagte drängend: »Ich kann noch einige Minuten lang glaubhafte Störungen produzieren. Sorge dafür, dass erstens das Riff bald wieder steht und dass der Kommandant einen gut angezogenen Gesprächspartner in Pembur-Station findet.«


  »Überflüssige Vorsichtsmaßnahmen.« Darracq legte die Hand hart auf Rhodans Schulter. »Ich mache das schon. Lass mich in den Sitz. Nur zu gern.«


  Vom anderen Kontrolldeck kam ein Ruf. »Das Riff wird gerade wieder eingeschaltet. Alles in Ordnung, Mogmorgh! Jetzt steht es wieder. Wie geplant.« Darracq winkte nach hinten. Zwei Rebellen spurteten heran. Mit unverhohlener Schärfe sagte der Anführer: »Hört zu! Ich brauche eine Mannschaft von fünfzehn rasierten, sorgfältig uniformierten und schwerstbewaffneten Kerlen. Sucht die Besten von uns aus. Das ist das Team, das sich um den Frachter kümmern muß. In, sagen wir, zehn Minuten am Rand des Landeplatzes.«


  »Verlass dich auf uns, Darracq!« Die Nodronen rannten davon. Rhodan war aufgestanden, setzte sich auf die Lehne des Nebensitzes und sah zu, wie der Rebell Schalter und Regler bediente. Ein barbarischer Kämpfer, dazu ausgestattet mit geschliffener Intelligenz! Ein Anführer, dem alle gehorchen, als wäre er ihr Kriegsherr! Und ein Mann, der offensichtlich jeden Handgriff solcher Anlagen kennt, als hätte er sie selbst konstruiert! Er ist mehr, als es scheint.


  Wieder seufzte Rhodan; als er Darracqs blitzschnelle Finger sah, spürte er Erleichterung und knurrte: »Qualis rex, talis grex! Wie der Anführer, so die Gefolgschaft. Von Petronius?« Darracq ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Rhodan sah ihm noch einige Sekunden lang zu, bis er völlig sicher war, dass der Mann die Situation voll im


  Griff hatte. Dann wandte er sich an den nodronischen Rebellen neben ihm und erklärte dem aufmerksam Lauschenden: »Sage ihm«, er deutete auf Darracq, der sich gerade das Headset überstreifte, »dass ich einer der Schwerbewaffneten sein werde. Er trifft mich beim Landefeld. Klar?«


  »Ich glaube, er hat fest damit gerechnet, Perry, dass du ihm hilfst.« »Wem sonst?«, murmelte Rhodan, ging zum Tisch mit den Erfrischungen, leerte seinen Becher und benutzte die von den Kämpfen unversehrte Wendeltreppe, um zu den Magazinen zu gelangen und sich dort glaubhaft als Wächter der Pembur-Station auszurüsten.


  *


  Stunden nach den Kämpfen, die Zeit nach dem Sieg ... Obwohl es keinen Grund dafür gab, begann Darracq Mogmorgh zu husten, murmelte bei aktiviertem Mikrophon etwas von Kriechölspray und Kontakthilfe-Nebel, verdammten Reparaturarbeiten ... und sagte schließlich in normalem Ton: »Hier Pembur-Station. Wir haben euch präzise in der Ortung, Frachter CLAWEYNUM. Aber bei uns wird gerade die Anlage durchgesehen und repariert; der verdammte Salzwassernebel ruiniert alle Kontakte. Also vorübergehend keine schönen Bilder von uns und mangelnde Sprachqualität. Was ist eure Ladung? Ihr seid zur Landung freigegeben, CLAWEYNUM. Verstanden?«


  Die Wiedergabe war hervorragend. Die Aufnahme-batterien zeigten die theaterähnliche Zentrale des kleinen Frachters, die Tonqualität ließ nichts zu wünschen übrig. Die Nodronen im Frachter hatten nur blinde Displays und wechselnde Störgeräusche einschließlich lautem Knacken vor Augen und in ihren Geräten.


  »Verstanden«, kam die Antwort. »Warum habt ihr die Redundanzsysteme nicht eingeschaltet? Ist bei euch gerade Mittagsruhe?«


  »Es ist früher Morgen in all seiner hektischen Betriebsamkeit, wie ihr unschwer sehen könntet. Vierzehn ... nein: siebzehn Tonnen Clezmor-Schwämme warten. Was bringt ihr uns? Übrigens - es lohnt sich nicht, die zweite Anlage hochzufahren. In einer Stunde sind wir wieder voll auf Sendung.« Darracqs Worte wurden von zahlreichen verschiedenartigen Störungen untermalt. Gleichzeitig erschienen auf den Bildschirmen Linien, Blitze und die Strukturen von Fehlfunktionen. Die Mengenangabe der Schwämme war von Darracq erfunden worden; kein Rebell wusste, wie viele Schwämme in den Kühlräumen lagerten. Die Antwort kam wieder klar und mit nodronischer Gründlichkeit.


  »Frachter CLAWEYNUM hat hundertachtundneunzig verurteilte Rebellen an Bord, die der Erntetätigkeit der Schwämme und der intensiven Besserung, Läuterung und schließlich finalen Einsicht zugeführt werden sollen. Landung in geschätzten vierzig Minuten. Laderäume für Clezmor-Kühlcontainer vorbereitet. Verstanden?« »Klar und deutlich, Raumschiffer!«


  Darracq nickte, hob den rechten Arm und winkte blind nach hinten. Ein Hedrumeth-Rebell in nachlässiger Wächteruniform, aber mit militärisch kurzem Haar und völlig bartlos, also frisch rasiert, stand binnen zweier Atemzüge neben seiner Schulter.


  Darracq hakte den Zeigefinger in den breiten Gürtel des Mannes und wiederholte, sich im Sessel langsam herumdrehend: »Haben verstanden, Frachter CLAWEYNUM. Nächster Kontakt in dreißig Minuten. Noch eine Frage: Es gibt in unserer schäbigen Mannschaftskantine für eure Crew ein feines Essen. Wir haben perfekt fermentierte Pruyn-Essenz und frisch gedünstete Clezmors. Nur damit wir genügend Gedecke vorbereiten.« »Ausgezeichnet. Vierundzwanzig Mann und ein Kapitän. Verstanden - bis in dreißig Minuten?«


  »Verstanden. Bis in etwas mehr als dreißig Minuten«, antwortete Daracq und kippte fünf breite Hauptschalter. Er bohrte seinen Blick in die Augen des Rebellen und sprach weiter: »Besorge dir irgendeine Farbcreme für die weiße Haut unter dem fehlenden Bart! Du bist verantwortlich, dass die Gefangenen den Landeplatz in vorbildlicher Ordnung verlassen und durch die Strukturlücke an den Rand des Sumpfes gebracht werden. Dort klärst du sie auf, wie es hier so läuft seit Neuestem.


  Nimm ein paar Kameraden und unauffällige Schockwaffen mit - alles muß zunächst völlig natürlich aussehen. Wer von den Neuen nicht gehorcht, wird gelähmt. Perry und ich kümmern uns um das Schiff. Du erinnerst dich an jedes Wort von unserer Planung, auf


  Hedrumeth? Also. Dann renn los und mach alles, bloß keinen Fehler.«


  »Ich renne, haste und gehorche, Kommandeur Mogmorgh.« Darracq löste den Finger aus dem Gürtel und kontrollierte die Holos und Displays zu beiden Seiten des zentralen Terminals, wechselte mit den Nodronen an den Pulten lange Blicke und überzeugte sich, dass für die nächsten Stunden ein reibungsloser Betrieb gewährleistet war.


  Er stand auf und sagte: »Bei der geringsten Störung schickt ihr einen Boten oder ruft mich über die Anlage. Ich bin unten - bei Perry, in der Kantine oder am Landefeld. Wahrscheinlich rufen uns die Wachschiffe an. Erzählt ihnen das Gleiche wie ich: vorübergehende Störungen, anodisierte Erdungen, salzverkrustete Kontakte, heftige Reparaturen. Klar? Wir tun unser Bestes.


  Ihr tut es nicht, weil ich es anordne, schnappte er grollend, sondern für alle Rebellen. Für uns alle. Für unsere Freiheit!«


  Er fügte einen ausgesucht schauerlichen Fluch hinzu und polterte auf der Wendeltreppe nach unten.


  KAPITEL 6


  Die Geretteten von Tapasand


  Manchmal bekommen die ganz einfachen Dinge des Lebens eine unschätzbar große existenzielle, eine förmlich kosmische Bedeutung, dachte er halbwegs zufrieden.


  Perry Rhodan hatte die leer stehende Wohnkabine eines toten Wächters bezogen und sich ohne Eile den Luxus des gesamten Hygienezellen-Programms gegönnt. Seine Armwunde war, wie nicht anders zu erwarten, verheilt; die neue, noch nicht gebräunte Haut über der vernarbenden Fläche war noch empfindlich. Er entfernte seinen kratzigen Bart, zog sich um, sorgfältig aus den Kleidungsbeständen des toten Nodronen auswählend. Er vermisste sein wertvolles Allround-Armband, zuckte mit den Achseln und verdrängte alle Gedanken an Bully, die Quochten, an Tasha und eine Milliarde Jahre und an den Balance B-Mars, horchte in sich hinein und fühlte das zuverlässige Wirken des Zellaktivators.


  Die Unterbrechung des elenden Lebens von dreitausend Nodronen-Rebellen auf Tapasand schien gründlich und perfekt erfolgt zu sein, aber mit dem Besitz von Pembur-Station war wenig und dies auch nur vorübergehend gewonnen. Er und Darracq brauchten nicht darauf zu hoffen, dass eine Flotte der Rebellen sich dem Risiko der Vernichtung aussetzte, nur um fünftausend Rebellen von diesem Unort zu retten.


  Unort, dachte er. Die entsprechende, treffende Be-zeichnung für Tapasand. Er schnallte den Gürtel mit den Waffen um und dachte jetzt bewusst an Tasha Feori, eine von dreitausend Deportierten, für die ein flüchtiger paradiesischer Zustand angebrochen war. Lebte sie noch? Und wenn, wo fand er sie, wenn er sie suchte? Sollte er sie suchen? Indem ich Tasha suche, finde ich Anderes, womöglich Wichtiges! Es wird Zeit, Perry!, sagte er zu sich und verließ ohne Eile das gemütliche, leicht verwahrloste, aber dank einer antiquierten Klimaanlage kühle Quartier. Nach zehn Schritten überfielen ihn die gewohnten Fliegenschwärme. Überall herrschten entweder beängstigende Ruhe oder fallweise hektische Betriebsamkeit. Die Deportierten von Hedrumeth grüßten ihn, aber viele jener Deportierten, die Tapasand überlebt hatten oder jedenfalls eine ganze Menge, schienen ihn nicht mehr zu erkennen.


  Sein Ziel waren die Bäume neben dem Pfad, der zum Landefeld führte. Die Lage der insgesamt rund fünftausend rebellischen Nodronen blieb völlig ungewiss, und die kommenden Stunden entschieden - wieder einmal - über Leben und Tod und über seine eigene Chance zur Rückkehr. Rückkehr wohin? In welche Zeit?


  Schweigend und nachdenklich betrachtete er die Innenseite des hochlodernden Energie-Riffs, hob den Kopf und blickte in den Himmel. Nach seiner Rechnung schrieb man heute irgendwo im normalen Universum den dritten oder vierten August 1329, plus Exponent Neun. Über die gleißende stahlblaue Fläche des Firmaments zogen weiße Sonnenwolken nach Westen; der


  Meereswind wehte kräftig und wohlriechend die Spuren von Bränden und Rauch von Pembur-Station weg. Wahrscheinlich tummelten sich die jungen Magnoraunden zwischen den Klippen Hedrumeths, wobei ihnen knapp zweitausend hungrige Deportierte zusahen und sich fragten, ob Darracq, Rhodan und zweihundert ihrer männlichen und weiblichen Kameraden noch lebten. Eines der drängenden Anschluss-Probleme!


  Rhodan blieb im Schatten des Baumes stehen, betrachtete das leere Landefeld und wartete.


  *


  Die CLAWEYNUM kam mit orgelnden Bremstriebwerken aus den Wolken hervor und schwenkte in die lang gezogene Landekurve ein. Der alte, zuverlässige Frachter, erst nur ein schwarzer Punkt vor der blauweißen Kulisse, wurde schnell größer und langsamer und folgte mit dröhnenden Triebwerken den Leitsignalen von Pembur-Station. Rhodan erkannte den gleichen oder fast identischen Typ, den er und die Freunde bei der Flucht vom Mars oder Balance B benutzt hatten.


  Zweihundert Meter über dem Landeplatz schien der Frachter in der Luft stillzustehen. Kreischend und klappernd öffneten sich Klappen, krachend schoben sich Landestützen hervor, entfalteten sich Druckteller. Dann senkte er sich langsam abwärts, verschwand halb unter dem zackigen Rand des Riffs und setzte weich auf.


  Die Projektoren des Schirmfeldes schufen eine Bucht, als sich die Bodenschleuse öffnete. Die einzige Öffnung in der schrundigen Energiewand gestattete den Zugang zu den Flächen aus Sand, Salz und kümmerlichen Gewächsen. Niemand sah die Wachen außerhalb des Schirms, als nacheinander ungefähr zweihundert Rebellen aus dem Schiff getrieben wurden.


  Unter den Deportierten waren einige ansehnliche Frauen mittleren Alters. Die Strukturlücke schloss sich, die inneren Wände lösten sich auf, und zwei Gruppen von je sechs Wachen kamen auf den Frachter zu. Rhodan und fünf Nodronen marschierten mit unbewegtem Gesichtsausdruck und geschäftsmäßigen Bewegungen in die geöffnete Bodenschleuse hinein. In der Wandung des Schiffs öffneten sich Hangarluken und entließen gebrauchte Luft, die zahlreiche Gerüche aus dem Schiffsinneren mit sich trug.


  Darracqs Team wartete vor der zerschrammten Seitenrampe, bis sich das Schott öffnete. Fast gleichzeitig betraten die Rebellen das Innere des Frachters.


  Darracq brüllte leutselig wie ein übermütiger Wächter, der vielleicht nicht mehr nüchtern war: Wir sollen euch zum Essen holen; der Kommandeur erwartet euch.


  Niemand antwortete. Rhodan wartete vor den Gittern und neben den dicken Rohren der Versorgung, die den Raum der Bodenschleuse absperrten. Die Frachterbesatzung schien noch nicht misstrauisch geworden zu sein und öffnete für Darracqs Team ein Schott nach dem anderen. Die Rebellen stiegen schweigend in die


  Richtung zur Zentrale auf. Rhodan grüßte in eine Kontrolloptik; ein Teil der Gitter rasselte in die Höhe. Er spürte die Erregung der Männer neben und hinter sich. Sie gierten danach, das Raumschiff zu erobern und hielten sich trotzdem mühsam zurück.


  Die technische Ausrüstung des Frachters ließ erkennen, dass das Schiff im harten Dauereinsatz gealtert war. Die Rebellen öffneten ein Schott und begannen durch einen mäßig beleuchteten Schacht eine breite Metalltreppe hinaufzusteigen.


  Als Rhodan den Quergang erreichte, hörte er das unverkennbare Geräusch eines Schusses. Flüchtige Helligkeit kam von rechts; gleichzeitig brach Geschrei in der Zentrale aus. Hinauf!, rief Rhodan und zog die Waffe.


  Er rannte nach links, während seine Leute nach Zielen suchten. Auf der rechten Seite brach unvermittelt ein heftiger Schusswechsel aus. Die Mannschaft der CLAWEYNUM hatte Verdacht geschöpft und konnte nicht mehr überrascht werden.


  Am Ende des Korridors glitt ein Schott auf, ein Nodrone sprang heraus und feuerte aus einem Thermostrahler. Die Schüsse schlugen über Rhodans Kopf und neben seiner Schulter ein. Eine Hitzeflut hüllte ihn ein. Er duckte sich, schoss, und hinter ihm eröffneten seine Gefährten ein Strahlengewitter, von dem das Ende des Schiffskorridors in eine Flammenhölle verwandelt wurde.


  Über den sterbenden Raumfahrer hinweg hasteten die Rebellen weiter. In den metallenen Hohlräumen hallte ohrenbetäubender Lärm wider, der akustische Alarm brach los, und auf drei oder vier Ebenen bekämpften sich auf kurze Distanz Raumfahrer und Rebellen. Die Deportierten stürzten sich mit dem lang aufgestauten Hass in die Auseinandersetzung und wüteten rücksichtslos. Türen und Schotts waren geöffnet; dahinter lagen verkrümmte, halb verkohlte Körper. Rhodan und Darracq rannten gleichzeitig in die Zentrale, von Löschschaum bedeckt und halb geblendet.


  Zehn von der Besatzung sind tot!, schrie ein Rebell. Wo sind die anderen? Verwirrung machte sich breit. Das Schießen hatte aufgehört. Durch die Schottöffnungen drangen Rufe und Flüche. Rauch und Dampf wirbelten durch die Ansaugrohre der jaulenden Luftversorgung. Dumpfes Dröhnen und schwere Erschütterungen ließen erkennen, dass eine Notschaltung schwere Druckschotts geschlossen hatte.


  »Maschinenraum!«, schrie ein Rebell. »Sie haben sich verschanzt.«


  Vielleicht fahren sie den Antrieb hoch und sprengen sich und uns alle in die Luft, rief Rhodan.


  Darracq winkte ab und lief suchend entlang der Schaltpulte. Er blieb stehen, stutzte, schob Rhodan zur Seite und deutete auf ein Muster leuchtender Anzeigen. Einige Augenblicke später kippte er eine Schutzabdeckung hoch und drückte einen auffälligen Schalter. Wieder heulte eine Warnsirene auf. Feuer im Maschinenraum?, dachte Rhodan und wunderte sich nicht mehr darüber, dass Mogmorgh jeden Aspekt nodronischer Technologie intuitiv verstand oder diese Technik studiert hatte; womöglich war er ausgebildeter Kishte-Raumfahrer gewesen, so wie Tasha.


  »Feuer im Maschinenraum. Leider. Wir schützen den Besitz des Empire«, sagte Darracq in erklärendem Tonfall. Er hob die Faust, drückte einen zweiten Kompaktschalter und fügte hinzu: »Keine Besatzungsmitglieder in der gefährdeten Zone. Wir löschen.«


  Rhodan starrte ihn entgeistert an. In Darracqs Gesicht sah er wieder die gleiche mörderische Entschlossenheit, die in den Augen aller anderen Rebellen brannte.


  »Ihr löscht den virtuellen Brand«, sagte er in Vaaligonde. Der Translator übersetzte seine weiteren Worte: Mit Stickstoff, dem besten Mittel gegen Feuer.


  »Dem einzigen, mit dem an Bord der Nodronenschiffe Maschinen- und Leitungsbrände gelöscht werden. Hocheffizient, Terraner.« Rhodan schüttelte sich und wartete, bis die Kontrolllampen und Leuchtfelder wieder ihre Farbe wechselten und, Minuten danach, die schweren Schalter in die Ausgangsstellung zurücksprangen.


  »Trotzdem durchsuchen wir das Schiff von oben bis unten«, entschied der Anführer. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


  Irgendwoher brüllte jemand die Antwort: »Drei von uns haben damit schon angefangen.«


  Die Zentrale des Schiffes - den gleichen Typ hatte er selbst geflogen - erinnerte Perry an ein winziges so genanntes Griechisches Theater mit halbrunden, aufsteigenden Sitzrängen und, hinter einer halbrunden Gemeinschaftsfläche am Boden, einem waagrechten Bühnenabschluss. Wo auf Ephesos im klassischen Griechenland bunte Säulen, weiße Marmorbodenplatten und Kulissenöffnungen gewesen waren, befanden sich hier Bildschirme, Holoprojektionen, Sitze und Schaltpulte. Darracq setzte sich in den Sessel des Kommandanten, und während er den Betriebszustand der CLAWEYNUM kontrollierte, liefen die Rebellen mit schußbereiten Strahlern aus der Zentrale.


  Darracq führte verschiedene Schaltungen aus, deaktivierte die meisten Monitore und knurrte dann: »Jetzt haben wir ein Raumschiff. Mit der alten CLAWEYNUM werden wir nacheinander die zehn Sternenkreuzer in glühende Wracks verwandeln und dann mit fünftausendzweihundert Rebellen im Laderaum in die Zivilisation zurück starten. Oder hast du einen besseren Einfall?«


  »Noch nicht«, antwortete Rhodan im gleichen sarkastischen Ton. »Aber er wird nicht lange auf sich warten lassen. Wie wäre es zuerst mit einem heiteren Strandfest?«


  Darracq grinste kalt, schob die Daumen hinter den Gürtel und begann, langsam auf und ab zu gehen. Aus allen Teilen des Frachters waren die Geräusche aufgerissener und zugeworfener Türen und zufallender Schotts zu hören.


  Rhodan wartete, bis Darracq stehen blieb, zeigte zur


  Decke und sagte: »Wir haben lange über den Zweck der planetaren Forts geredet. Wir sollten sie für unsere Zwecke einsetzen. Gehen wir in die Kantine, trinken euer abscheuliches Bier und denken darüber nach?« »Ein guter Einfall. Mein Magen knurrt schon seit einigen Viertelstunden.« Sie verließen das Schiff, während mehrere Kommandos erklangen, um die Toten hinauszuschaffen und die gröbsten Schäden zu beseitigen. Rhodan und Darracq mussten in der Kantine über Feuerkraft und Reichweite der Bodenforts reden, über die Kapazität der Wachschiffe und die Gefährdung der Inseln voller Deportierter und der Magnoraunden. In der Station herrschte eine Art aufgeregter Ordnung; die meisten Rebellen hatten sich satt gegessen und in kühle und dunkle Räume verkrochen, in denen es nicht von Fliegen und Stechmücken wimmelte. Der Geruch frisch gekochten und scharf angebratenen Essens lag in der Luft. Rhodan steuerte auf den Eingang der Kantine zu, drehte sich nach Darracq um und - zuckte vor Erstaunen zusammen. Tasha Feori!


  Sie kam aus dem Durchgang zwischen zwei Basisgebäuden auf ihn zu, blickte aber an ihm vorbei. Sie hinkte leicht, hatte den linken Arm in einem zur Schlinge geknoteten Tuch und bewegte sich vorsichtig. Ihr Gesicht war geschwollen, ein Auge geschlossen.


  Rhodan ging auf sie zu, berührte sie an der Schulter und sagte leise: »Erschrick nicht. Ich war für den Magnoraunden zu schwer verdaulich. Ich lebe noch, Tasha.«


  Jetzt zuckte sie zusammen, drehte den Kopf und starrte ihn aus einem weit aufgerissenen Auge an. »Perry! Du ... lebst! Ich glaube es nicht.«


  Tasha trat einen Schritt zurück, versuchte ein Lächeln und verzog dabei das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. Dann riss sie den Arm aus der Schlinge, breitete die Arme aus und legte sie um Perrys Hals. Darracq sah grinsend zu.


  Tasha flüsterte: »Ich war sicher, dass das Riesenvieh dich gefressen hat. Beim Wirken der Toongher! Du lebst wirklich! Plötzlich war ich wieder ganz allein - hast du mit dem Energie-Riff und den Kämpfen und den toten Wachen etwas zu tun?«


  Rhodan nickte stumm. Tashas Erleichterung und ihre unkontrolliert überströmende Freude waren echt und überwältigten ihn. Ihr Körper zitterte in seinen Armen.


  »Wenn er nicht nach Hedrumeth gekommen, mit den Magnoraunden geredet und mit uns zusammen den Überfall geplant hätte, Schwester«, sagte Darracq voller Ernst, »hätten wir das alles nicht geschafft. Aber - das könnt ihr euch in der Kantine erzählen, Kriegerin.«


  »Komm mit.« Rhodan zog sie mit sich durch die Hitzeschleuse in den großen, kühlen Raum und bahnte sich und ihr einen Weg zu einem freien Tisch. Rhodan und Darracq wurden von einem Teil der Anwesenden mit Beifallsrufen empfangen; es waren die Männer aus den Rachen der Wogenzerteiler. Ein Rebell, dessen Wächteruniform noch die blutigen und rußigen Spuren der


  Schiffseroberung trug, brachte Becher und Getränke. Rhodan tippte Darracq mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Tasha Feori ist ausgebildete und geübte Kishte; Shuttle-Pilotin. Du solltest dir ihren Namen merken, wenn es um die neue Mannschaft der CLAWEYNUM geht.« »Wirklich, Tasha? Professionelle Kishte?«, fragte Darracq. Tasha verzog das Gesicht. »Wirklich. Vier Jahre lang. Fünf verschiedene Typen Shuttles und Fähren.«


  Darracqs Blicke glitten prüfend über Tashas Hände und ihr Gesicht, dann nickte er bedächtig. Rhodan füllte die Becher und begann in Kurzform zu berichten, was er erlebt hatte, seit ihn der Magnoraunde scheinbar verschlungen hatte. Staunend hörte Tasha, dass ungefähr zweitausend Rebellen auf der Nachbarinsel überlebten, und erfuhr mit noch größerer Verwunderung, dass Rhodan der Einzige war, der dank des Translators mit den sanften Riesen, den Großen Wogenzerteilern reden konnte. Unvermittelt und aufgeregt brachte Mogmorgh einen Einwand in das ruhige Gespräch. »Wenn ich irgendwann in meinem früheren Leben richtig zugehört habe, dann haben die Quartor-Kanonen vulgo Strahlengeschütze und Tripuls-Projektoren von bodengebundenen Forts eine weit größere Reichweite als die Angriffswaffen von Sternenkreuzern.« »Das ist verständlich«, pflichtete ihm Rhodan bei, »denn im Vakuum des Weltraums sind Streuung, Ablenkung, Brechung und Widerstand meist keine relevanten Faktoren.« »Aber die Sternenkreuzer verfügen vielleicht über die stärkeren Schutzschirme. Du verstehst, worauf ich hinaus will,


  Perry?«


  Rhodan runzelte die Brauen, sein Blick verlor sich im Hintergrund des Raumes, dann rieb er scheinbar gedankenlos seinen Nasenrücken. »Was du da gesagt hast... ja, das könnte gehen. Unser Risiko ist nach wie vor unglaublich groß. Aber - zehn Wachschiffe!«


  Darracq stemmte sich halb aus dem Sitz heraus und nickte Tasha zu. »Bevor Perry und ich uns mit der Fernsteuerung der Bodenforts beschäftigen, habe ich eine vernünftige Aufgabe für dich, Kishte Tasha: Suche dir die beste Mannschaft«, sein Arm beschrieb einen Halbkreis, der die Insassen der Kantine umfasste, »die du finden kannst. Dreitausendvierhundert Mann stehen zur Verfügung. Nehmt Quartier in der CLAWEYNUM. Ungefähr vierundzwanzig, dreißig Mann. Stört euch nicht an Brandspuren und an Blutspritzern an den Wänden.«


  »Was sollen wir im Schiff - außer Wände putzen?«


  »Bereitet alles für einen Notstart vor. Maschinen ausgeschaltet lassen! Aber vielleicht müssen wir den Frachter irgendwann schnell von hier wegbringen, und dann seid ihr gefordert. Einverstanden?«


  Rhodan bemerkte erstaunt, dass auch Tasha sich schnell, willig und kritiklos einordnete und keineswegs Mogmorghs Position und Kompetenz anzweifelte. Aber sie blickte Rhodan aus ihrem gesunden und dem halb zugeschwollenen Auge Hilfe suchend an. Rhodan nickte. »Darracq plant zuverlässig. Macht euch mit allen Einrichtungen des alten Schiffes vertraut und wartet. Ihr habt brauchbare Kabinen und genügend Vorräte aller


  Art, Capitana. Wir schalten einen Funkkanal in die Schiffszentrale.«


  Tasha sagte leise: »Seit ich dich im Schlamm gefunden habe, wirken die Natur und das Schicksal jeden Tag ein neues Wunder. Alte Traumfamnir-Schamanen-weisheit, Kishte Tasha«, murmelte Darracq und unterdrückte mühsam sein Gähnen.


  Tasha war verwirrt und zeigte es. Rhodans Hand, die sich auf ihr Handgelenk legte, und sein vielversprechendes Blinzeln beruhigten sie. Rhodan und Mogmorgh leerten durstig die Becher und verließen den Raum. Minuten später erreichten sie das oberste Deck der Schaltzentrale und setzten sich an die Schaltpulte.


  »Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben.« Die vielen Funktionsanzeigen eines Diagramms leuchteten auf. Darracq rief die Bilder und die Zustandsanalysen eines Forts nach dem anderen auf die Holoschirme. »Die zwölf planetaren Forts können wir steuern. Die Kommandanten der zehn Wachschiffe können wir wahrscheinlich hereinlegen. Aber sie werden nicht eigenmächtig handeln - ich kenne das Empire! Und - ich denke an unsere neuen Verbündeten, die Magnoraunden. Wir haben ihnen ... du hast ihnen versprochen ...« »Ich weiß«, knurrte Rhodan.


  Ein Blick auf die dreidimensionalen Darstellungen zeigte Rhodan, Darracq und den zehn oder zwölf Nodronen, die vor den Schaltungen saßen und standen, dass Pembur-Station und die Forts über eine Hemisphäre des Planeten verteilt waren. Zwei Abwehrstellungen befanden sich am Rand des Kontinents, die übrigen zehn waren auf namenlosen, stattlichen Inseln errichtet worden. Die Forts waren tatsächlich mit Tripuls- und Quartorkanonen bestückt, was auf gewaltige verfügbare Energiemengen schließen ließ.


  Wie im Selbstgespräch sagte der Rebellen-Anführer: »Natürlich wussten wir Rebellen schon lange ziemlich gut Bescheid über Pembur und Tapasand. Und über andere Orte in der Galaxis, die ähnlich stark geschützt sind. Aber wir wagten nicht, Pembur zu erobern. Wir hätten wahrscheinlich Hunderte unserer Schiffe im Angriff auf das Lager verloren. Und Tausende unserer Leute.«


  Rhodan verfolgte eine Simulation, die verschiedene Verteidigungsmanöver einer Station zeigte, und dachte: Eine traurige, aber vernünftige Entscheidung der Rebellen. »Vergiss nicht, Perry, es ist Krieg! Mit allen seinen verheerenden Gesetzmäßigkeiten und Opfern!«


  Nacheinander testeten die Rebellen die Funktionen der planetaren Forts. Die Robotanlagen waren in erstklassigem Zustand und würden ihren Zweck erfüllen, von Pembur-Station, von diesem Raum aus ferngesteuert. Darracq rief über die Lautsprecher der Station einige Rebellen zu sich, so dass schließlich zwei Mannschaften zu je zehn Männern an den Pulten saßen beziehungsweise dafür verfügbar waren. Er schien zu wissen, dass sie technisch genügend geschult waren, um die Schaltungen der Terminals zu beherrschen; das Team und das Reserveteam würden die nächsten


  Stunden üben und einander ablösen.


  Vorläufig geklärt, meinte Mogmorgh und starrte einen Bildschirm an, der von Anfang an eingeschaltet gewesen war. Seit Stunden liefen langsam Ziffern und Textblöcke über die Fläche; der Dienstplan für das gesamte Personal der Station - von denen keiner mehr lebte. Darracq las laut vor: Drei Stunden Zeit, bis der nächste Kontakt mit den Wachschiffen stattzufinden hat. Die Überprüfung der Einsatzbereitschaft und die Unterhaltung haben Stellvertreter Jaum Joger oder der Kommandeur stets selbst geführt. Drei Stunden.


  Rhodan ging hinaus in den Korridor und betrachtete die löschschaumgeschädigten Hologramme berühmter nodronischer Offiziere.


  »Was hältst du von einem Besuch in Zayt Kissahs Privaträumen? Vielleicht entdecken wir etwas, das uns weiterhilft.«


  »Einverstanden.«


  Ohne Hast kletterten sie über schmale Treppen in die Wohnebene unterhalb der technischen Einrichtung, die im Turmgebäude zu den Antennen und Projektoren gehörte. Die Aussicht auf der vom Brand verwüsteten Terrasse zeigte ein Rundumbild der Station und der Gezeitensümpfe und Strandflächen Tapasands, bis weit hinaus aufs Meer, dessen Wellen unter der Mittagssonne schäumten. Die Fliegenschwärme wurden lästig wie immer.


  Darracq ließ die Eingangstür aufgleiten. In einer kühlen Umgebung lässt sich besser denken. Schwitzen


  und Durst schaden der Klarheit wichtiger Überlegungen.


  Rhodan stimmte zu und setzte sich.


  *


  Die meisten Deportierten waren zu erschöpft, um den Sieg feiern zu wollen. Das Innere der Station - Mannschaftsquartiere, leere Magazine, Aufenthaltsräume, Gefangenenzellen - füllte sich mit Deportierten, die nichts anderes als der Kühle, Ruhe und des Schlafs bedurften. Die Klimaanlagen arbeiteten rauschend in Höchstbelastung.


  Obwohl sich kein Nodrone am eigenen Geruch oder am Körpergeruch des anderen störte, begann es in einigen kleineren Räumen atemraubend zu stinken, nach Tidensumpf, Quallenöl oder Salzbakterien auf schweißnasser Haut, so dass die Rebellen nach Duschen suchten und die Roboteinrichtungen der Bäder zur Hilfe nahmen; die Wassertanks leerten sich beängstigend schnell, und die Varsoniken erhöhten ständig die Leistung der Entsalzungsanlagen.


  Die Reste alten Feuerholzes und die Holzlieferung der CLAWEYNUM wurden entdeckt; bald brannten in den offenen Kaminen der Offiziersmesse und der Mannschaftskantinen trotz der Hitze stattliche Feuer mit stolzen Flammen. Die Essenden und Trinkenden konnten sich an diesem lang entbehrten Symbol der Freiheit nicht sattsehen. An diesem Tag hatte jedes Stück brennenden Holzes nur eine einzige Bedeutung:


  Freudenfeuer! Die Disziplin und das Zusammengehörigkeitsgefühl verhinderten, dass trotz des Gedränges und der Enge Streit ausbrach, während sich die Station mehr und mehr füllte.


  Aber weder Perry Rhodan noch Darracq Mogmorgh hatten Zeit, sich um diese Befindlichkeiten zu kümmern; der Zeitplan der kommenden Ereignisse war unerbittlich.


  KAPITEL 7


  Tasha Feori - und Notsignale


  Zayt Kissahs tägliche Umgebung wirkte auf Perry Rhodan wie die stilisierte Wohnung eines an luxuriösen Bedürfnissen armen Kriegers; er dachte an die zivilisatorische Kargheit und den kulturellen Reichtum eines Samurai. Nichts fehlte, aber da war auch kein schwelgerischer Prunk. Wenige, ausschließlich zweckmäßige Möbel, standardisierte Einrichtung, Holografien und Originale archaischer Waffen an den Wänden -wobei Perry unsicher wurde: Wie alt war die Kultur und Zivilisation der Nodronen wirklich, so dass Schwerter, Lanzen und zeremonielle Brustpanzer in milliardenferner Zukunft noch einmal erfunden wurden?


  Verwirrend, dachte er. Auf Terra war ein Schwert nach ungefähr viertausend Jahren, in denen Hieb- und Stichwaffen gebraucht wurden, museumsreif und selbst als zeremonielle Waffe höchstens lächerlich geworden.


  Er blickte schweigend durch die großen Scheiben und erwog die Möglichkeiten seiner Flucht zurück in die Vergangenheit. Es bedurfte keiner großen Klugheit, um zu begreifen: Er und alle Nodronen saßen gegenwärtig auf Hedrumeth und Pembur-Station fest.


  Es ging nicht weiter. Genauer: Wenn es weiterging wie bisher, führte die Entwicklung in den Tod. Sofern nicht wieder ein Wunder geschah. Erfolgte Darracq auf dessen unruhigem Gang durch die Räume und lehnte sich an eine mit Kampfszenen beschnitzte Säule, die aus einer Art Elfenbein zu bestehen schien, oder aus einer perfekten Kunststoff-Nachahmung. »Selbst wenn es uns gelingt, die Wachschiffe auszuschalten, müssten wir mit der CLAWEYNUM zwanzig Mal oder häufiger irgendwohin fliegen, um alle Rebellen fortschaffen zu können. Aber wohin? Wenn die Flotte des Empire alarmiert wird, vernichtet sie uns auf dem dritten oder vierten Flug. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir brauchen, um dieses unbekannte Fluchtziel zu erreichen. Zweihundertfünfzig, dreihundert Leute passen in den Frachter, wenn man sie in qualvoller Enge zusammenpfercht.« »Du hast völlig Recht.« Darracq blieb vor dem Startterminal des Transmitters stehen. »Würden wir den Transmitter benutzen, kämen wir auch nur fünf Lichtjahre weit. Alle Transmitter sind, wie die Transitionen, auf diese karge Entfernung beschränkt. Und mit größter Wahrscheinlichkeit landen wir mitten in einem nodronischen Militärstützpunkt.«


  »Also werden wir uns nicht weiter um den Transmitter kümmern«, entschied Rhodan. »Die Sonne Draynare ist mehr als 11.600 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt. Wenn wir flüchten müssten - wohin würden wir fliegen? Zunächst planlos in den Raum hinaus?«


  »Wahrscheinlich. Wenn nicht jene Hilfe kommt, von der du gesprochen hast. Aber ob deine Freunde etwas bewirken können ... ist fraglich.« »Ich habe allerdings keine andere Wahl, als ihnen zu vertrauen«, schloss Rhodan.


  Auf Holoprojektionen konnten sie verfolgen, wie einzelne Gleiter das Innere der Station erreichten. Die Maschinen waren mit Flüchtlingen von Hedrumeth überladen. Deportierte halfen ihren Schicksalsgenossen aus den Gleitern und brachten sie ins Innere der Station; augenblicklich starteten die Piloten wieder zum nächsten Flug.


  Darracq betrachtete nachdenklich das Holo, auf dem das Frachtschiff und die nähere Umgebung des Landeplatzes zu sehen waren. »Ich zögere noch«, meinte er und spannte seine Unterarmmuskeln. Die Gestalten der Tätowierung begannen sich zu bewegen, als lauerten sie auf einen Zwischenfall. »Ich zögere, die Wachschiffe anzurufen. Aber schließlich bin ich für die Militärs im Orbit der befehlshabende Kommandant.«


  »Noch ist Zeit. Sie werden sich allerdings wundern, wenn zwischen der Landung der CLAWEYNUM und unseren Notsignalen so viel Zeit vergangen ist.«


  »Sollen sie sich wundern. Bekümmert mich nicht.«


  Die Lage in Pembur-Station und in der nächsten Umgebung war stabil. So stabil, wie es die Umstände zuließen. Das Energie-Riff war wieder errichtet, allerdings mit großen Strukturöffnungen. Immerhin bestand die Gefahr, dass einer der Sternenkreuzer seine Bodenortung einschaltete und die Mannschaft genau kontrollierte, was sie sah.


  Die Anzahl der Deportierten wuchs, aber die Disziplin der jungen Rebellen von Hedrumeth steckte an: Nachdem die meisten Deportierten Tapasands ihre dringenden Bedürfnisse befriedigt hatten, versuchten sie einen Platz innerhalb der kühlen Gebäude zu finden, an dem sie sich ungestört ausruhen konnten.


  Die Küche, in der Rebellen und Halbautomaten aus den Vorräten jene halbrohen Gerichte herstellten, arbeitete auf Hochtouren; gewaltige Mengen Wasser, Säfte, Brühe und eine Art nodronisches Leichtbier - das Perry Rhodan abscheulich fand -, ebenso wie die nodronischen Versionen von blutigen Steaks, bluttropfendem Roastbeef, knapp gedünstetem Gemüse und ähnlich gearteten barbarischen Zubereitungen -wanderten aus den Magazinen in die Kantine und zu den Deportierten. Wahrscheinlich tranken sie zu viel, aber monatelange Qualen unter stechender Sonne und in den Gezeitensümpfen machten diesen übersteigerten Durst psychologisch verständlich.


  Viele Deportierte trugen Uniformteile aus dem Kleidungsvorrat der Wächter, und einige hundert Männer und Frauen hatten sich mit deren Waffen ausgerüstet. Andere schufteten in der Medostation, verbanden Wunden und verbrauchten Unmengen antibiotischer Salben, Sprays und Hautöle. Nicht allen, die das Energie-Riff hinter sich gelassen hatten, war bewusst, dass die Ruhe vorübergehend war und die Gefährdung zugenommen hatte. Darracq Mogmorgh hoffte ebenso wie Rhodan, dass die Quochten Rhodans Freund Reginald Bull und den anderen Terranern helfen würde, Rhodan zu finden. Die Quochten wussten von Pembur und dessen Bedeutung als Strafplanet, dies wusste wiederum Rhodan. Und so ruhte seine Hoffnung darauf, dass Bully die richtigen Schlüsse gezogen und von der Imperialen Königin ein Rettungsschiff samt Mannschaft gestellt bekommen hatte. Schließlich war Pembur nur fünfunddreißig Lichtjahre vom Stukoda-Sterncluster entfernt, dem Ort der vernichtenden DORDO’KYEION Niederlage.


  Und es wäre töricht von der Königin der Quochten, wenn sie sich nicht der Dankbarkeit vieler nodronischer Rebellen und deren Wissen und Kenntnissen versichern würde. Immerhin war ich designierter RaumschlachtStratege!


  Rhodans Überlegungen beschäftigten sich mit der Möglichkeit, dass Bull sich zum richtigen Augenblick, wenn überhaupt, zeigen würde; sein Ausbleiben oder Zuspätkommen bedeutete das Todesurteil für mehr als fünftausend Rebellen, für Darracq Mogmorgh und ihn.


  Mein Vertrauen in dich, Bully, ist grenzenlos! Du wirst mich nicht enttäuschen!


  Darracq näherte sich Perry Rhodan, forschte in seinem Gesicht und fand wenig Zuversicht. Er sagte leise: »Fangen wir an. Ich weiß, dass wir uns nicht verstecken können, wenn unser Plan fehlschlägt. Gehen wir in die Zentrale. Du wirst die Rolle deines Lebens spielen müssen.« Rhodan zuckte mit den Achseln. »Ab jetzt bist du Are’Imga Zayt Kissah. Mach das Beste daraus.«


  »Ich gebe mein Äußerstes!« sagte Darracq, schlug Perry auf die Schulter und schob ihn zum Ausgang.


  Zwischenspiel


  Shimmi Caratech an Bord der QUORISH ...


  Vermutlich der letzte Tag des Fluges: Sie deaktivierte den Holoprojektor des Y-Bakami und vergaß die virtuelle Klassengemeinschaft des Trivispiels. Wieder hatte die langweilige Nacht im Mars-Liner begonnen. Schikago und ihre winzigen Jungen schliefen wohlversorgt in ihrem Korb, der in Reichweite Shims auf dem Nebensitz stand. Über ihr Empfangsgerät, das sie sonst wie eine Spange über ihrem kurzen blonden Haar trug, hörte sie seit Tagen, seit einer langen Reihe von Linearmanövern, nur unverständliche Fetzen von Worten und Geräuschen, die der unverständlichen Technik innerhalb des versumpften Quochten-Raumschiffs entstammten. Und auf dem Fahrersitz hockte Fran Imith und betrachtete Bilder vom Mars, die Shim Caratech alle längst kannte.


  »Jetzt frage ich mich zum zwanzigsten Mal«, maulte sie und starrte durch die Scheibe, aus der sie das mürrische Gesicht ihres Spiegelbildes anblickte, »was ich in diesem Höhlen-Raumschiff anfangen kann. Etwa herumlaufen und stinkende, krabbelnde Käfer zählen?«


  Das Gehäuse aus anachronistischem Arkonitmate-rial, das mehr als dreißig Personen befördern konnte, war für die wenigen Terraner zu klein. Eindeutig. Die Innenausstattung einfallslos, alles Plastik und Aluminium. Eine Überlebenskapsel, mehr nicht, ohne jeden Luxus, wie selbst Homphe sagte. Er hielt sich weit genug von Schikago entfernt und jammerte trotzdem ständig über seine Katzenhaar-Allergie.


  Reginald Bull, der es sich meist auf der hintersten Bank bequem gemacht hatte, saß wieder einmal notgedrungen in der Zentrale des Schiffes; zufällig schnarchte gegenwärtig niemand.


  Oah Qongh schob sich durch eine glattgeputzte Röhre, kletterte aus dem senkrechten Schacht einer Kreuzung und verschloss sorgfältig den Kubus. Die Kolonie der Phichi-Gabe im Vorraum des Hangars hatte ihre Pflicht erfüllt und die Warmluftverbindung durchgängig gehalten. Der Wassermeister, der sämtliche Kanäle, Durchlässe, Mikroverbindungen und semipermeable Membranen der QUORISH aus dem Gedächtnis abrufen konnte, stellte sich unter den Dampfstrahl einer Erholungsdusche, und als er mit nassen Bundstiefeln wieder auf den feuchten Belag des Schleusen-Vorraumes trat, flammte der Holoprojektor an der Stirnwand auf. Erschreckende Helligkeit flutete die Höhle. Auf dem Schirm erkannte Oah eine sonnenbestrahlte Planetenhälfte aus braungrünem Land, blauem Wasser und weißen Wolken. Und einen Mond, der das Licht der Sonne und das Widerlicht des Planeten spiegelte.


  Die Furcht vor dem offenen Weltraum und den dreidimensionalen, leuchtenden Oberflächen der Weltenkörper erreichte, weil unkontrollierbar, ihren Höhepunkt. Jahrelang ertragener Stress überschwemmte den Verstand des Quochten. Die Selbst-kontrolle verlor sich in der Lichtflut der Bilder, die elastischen Haltefäden der Konditionierung rissen. Die Reflexe waren von der Evolution längst in den königlichen Genen verankert und somit in jedem Ei, und jetzt steuerten sie seinen erwachsenen Organismus. Oah Qongh flüchtete in die Richtung des kleinstmöglichen, dunklen Schutzes; zum stillen Behältnis der Terraner.


  Die stämmigen Beine bewegten sich rasend schnell. Das letzte Schott fuhr auf und schloss sich hinter dem Quochten. Plötzlich hatten sich die summenden Geräusche der Mechanik zu einer bohrenden Drohung geändert. Oah drang, einige Haken schlagend, in das Halbdunkel des Hangars ein, umrundete den Mars-Liner in einer Serie niedriger Sprünge und sah, daß die weibliche Angehörige der Gäste-Gruppe - ihre Scheinwerfergrelle war, als er jüngst den pelzigen Leckerbissen hungrig angestarrt hatte, durch seine Augen in den Verstand gebohrt worden - nicht schlief, sondern aufmerksam auf irgend etwas lauschte. Der Wassermeister handelte ohne zu denken. Die weiße Furcht diktierte jede seiner Bewegungen und aktivierte seine Fähigkeit als Psi-Fänger. Er wusste nicht, was in ihm vorging, als er seine Fingerspitzen, hart gepanzert wie Nodroplast, zwischen die wulstigen Dichtungen der zweigeteilten Tür des Liners zwängte. Um sich in der geschützten Dunkelheit verbergen zu können, musste Oah die Insassen für bestimmte Zeit neutralisieren. Zwei Armlängen entfernt von ihm versank die rothaarige Wächterin in hypnotische Starre, von Oah zielgerichtet hervorgerufen;


  ihre blauen Augen leuchteten nicht mehr länger in dieser Farbe. Die Angespanntheit ihrer Muskeln und Sehnen verging. Die Wächterin würde ihn im Nahkampf nicht aufhalten können. Seine sechs Ohren nahmen nur ruhige Laute wahr und dann das Kreischen und Knarren strapazierten Metalls, als er mit beiden Armen den Türmechanismus sprengte.


  Irgendetwas im Inneren der beweglichen Elemente riss, und die Tür faltete sich auf. Mit einer unbewussten Anstrengung zog sich Oah ins Innere und verscheuchte die Phichi-Gabe, die ihm wie ein brodelnder Stosskeil folgten. Bis auf einen zwei Finger breiten Spalt konnte er die Tür schließen. Er stand im Mittelgang, erkannte die Griffe der Versteck-Fächer, sah die stoffartige Struktur der Abtrennungen, und als er seine Augen dem Standort des Beutetieres zuwandte, brach in jener Hälfte des Liners, die vor ihm lag, ein Chaos in mehreren Ebenen aus. Etwas kreischte und fauchte mit marterndem Heulen. Nacheinander flammten unterschiedliche Lichter auf; von oben, von den Seiten und von vorn. Wirre Schreie in der unangenehm modulierten Sprache der Terraner prallten wie Nadelgeschosse an seine Ohren.


  Er versuchte seine Not gegen dieses Geschrei hinauszubrüllen: Ich bin Oah Qongh. Der Wassermeister. Ich suche Hilfe und Schutz in eurer Dunkelheit. Ich bin hungrig ...


  Er drehte sich verwirrt im Kreis. Seine Mutantenfähigkeit verließ ihn zuerst, ohne dass er es merkte, denn die Muskeln seiner Knie gaben nach. Aus der Lichtflut hervor schoss ein Tier auf ihn zu: Er erschrak vor dem Bild rissiger Krallen, eines Raubtierrachens mit weißen Reißzähnen und glühender Töter-Augen, das sich in seinem Verstand aufblähte und prallte zurück, als Schikago, sich und ihre Jungen verteidigend, ihn ansprang und ihre Krallen durch seine ölglänzende Haut zog. Schmerz flammte auf wie Feuer. Oah duckte sich, wollte sich irgendwo festhalten, zitterte vor Furcht und Schmerzen, und mitten in diesem unkontrollierbaren Wirbel aus Helligkeit, Lärm und Geschrei, unidenti-fizierbaren Angriffen von mehreren Terraner-Körpern und diesem rasenden Tier, schlugen gleichzeitig Lähmung, Dunkelheit und Stille über ihm zusammen.


  Seine letzten Gedanken waren: Sie haben mir geholfen, die Fremden, jetzt bin ich im Schutz ihrer stillen, abgeschlossenen Finsternis!


  *


  Fran Imith hielt sich am Griff der Rückenlehne fest und löste zwei ihrer Finger voneinander. Aus den heiß gewordenen Ringen hatte ein hastig und schlecht gezielter, aber wirkungsvoller Paralysatorschuß den Quochten in den Rücken getroffen; langsam rutschte er an den Lehnen und Sitzen der Bestuhlung herunter und schlug schwer in den Mittelgang. Shimmi warf sich halb über ihn, packte Schikago und versuchte die fauchende Katze zu beruhigen. Ich war wie hypnotisiert, rief Fran und sprach leise in ihr Multifunktionsarmband. »Ich rufe Reginald zu Hilfe ...« Im gleichen Augenblick hämmerte Reginald mit der Faust gegen eine der Scheiben. Fran sprang zum Armaturenbrett und betätigte den Öffner. Mit nervtötenden Schleifgeräuschen und lautem Winseln ruckte die Tür zur Seite.


  »Bin schon bei euch«, rief Bull. »Zufällig. Wollte gerade von den nodronischen Raumschiffen berichten -was ist los?«


  Die ersten Phichi-Gabe begannen hinter Bull in den Bus zu krabbeln. Fran und Shimmi, die ihre Katze umklammert hielt, deuteten auf den Quochten und erklärten, dass er die Tür aufgerissen hatte und eingedrungen war, wahrscheinlich nur, um Schikago und ihre Jungen zu fressen. »Packt mit an«, sagte Bull und fasste nach einem Arm des Quochten. »Wir schleppen ihn aus dem Bus.«


  Pratton, Fran und Qart halfen Bull, den schweren Körper durch den Mittelgang zu schleifen und durch den Ausstieg zu wuchten. Fran alarmierte über ihr Armband und die Notruf-Funktion die Zentrale. Als die Gestalt des Quochten vor dem Einstieg des Liners durch den krümeligen Morast gezogen wurde, folgten ihr die schwarzen Käfer; einige hundert ergossen sich als kleine Flut über den Bodenbelag und die Stufen und verschwanden in der Umgebung.


  »Er hat dich mit seiner Psigabe ausgeschaltet, Fran«, sagte Bull im Versuch einer Erklärung und rüttelte an der widerspenstigen Tür. »Aber er hat dich nicht angegriffen. Vielleicht wollte er wirklich bloß die arme Katze fressen.« Die Aufregung hatte sich gelegt. Shimmi blickte aufgeregt von einem zum anderen. Die Kätzchen bewegten sich unruhig im Korb, und als Shimmi ihren Liebling los ließ, stolzierte Schikago buckelnd über die Sessellehnen und ließ sich vorsichtig neben ihrer Brut nieder.


  »Wir haben leider zehn Wachschiffe über Pembur geortet«, sagte Reginald Bull und griff nach seinem marsianischen Werkzeuggürtel. »Es scheint sich irgendetwas anzubahnen, was wir aber nicht beeinflussen können. Nach dem Manöver wissen wir mehr. Vorläufig müssen wir abwarten und beraten, was die Quochten tun können.«


  Er wählte einen halbrobotischen Schraubendreher und begann die Verkleidung des breiten Türholms abzuschrauben.


  *


  Zwei Stunden nach Mittag ...


  Rhodan füllte einen Becher mit einem kalten, belebenden Fruchtgetränk unbekannten Namens und verwirrenden Geschmacks und setzte sich abseits der Terminals.


  Nacheinander wurden die Varsoniken mit dem Zentralen Ortungsschirm verbunden. Die zwölf Bodenforts hatten die Feuerkraft von mehr als zwanzig Kreuzern und wurden eine nach der anderen aktiviert, ihre Zieloptiken richteten sich auf den Weltraum, und auf Nebenholos der Pembur-Station erschienen gleichzeitig die Wiedergaben der Messungen. Plötzlich zeichneten sich die Positionen der Sternenkreuzer auf dem Ortungsschirm ab.


  Darracq studierte in schweigender Konzentration die Entfernungen, die Kurslinien und die Geschwindigkeit der Schiffe, die sich in unterschiedlichen Bahnen um Pembur und im teilweise planetenfernen Bereich bewegten.


  In der Zentrale herrschte angespannte Stille. Die Nodronen schienen den Atem anzuhalten, als Darracq die Kameraelemente abschaltete und die Sendeleistung der akustischen Komponente zu manipulieren begann. Er hob die Hand, schnippte mit den Fingern und fragte leise: »Ihr seid alle feuerbereit? Höchste Energie auf die Quartor-Kanonen bereithalten. Beobachtet den Ortungsschirm und wartet auf mein Kommando. Klar?« »Wir sind feuerbereit.«


  Rhodans Neugierde war einige Augenblicke lang größer als die Summe seiner Befürchtungen.


  Darracq nahm einige Feineinstellungen am Mikrophon vor, aktivierte die Anlage und sagte halblaut: »Hier Pembur-Station. Are’Imga Zayt Kissah spricht! Der Frachter CLAWEYNUM, der vor kurzem im Ortungsbereich aufgetaucht und kürzlich in Pembur-Station gelandet ist, war nicht von staatstreuen Nodronen bemannt.«


  Rhodan erkannte Darracqs Stimme nicht wieder. Der


  Rebell sprach verzerrt, die manipulierte Technik veränderte den Klang zusätzlich, und tatsächlich klangen die Worte wie ein Notruf. Nacheinander meldeten sich die Kommandanten oder Funker der Kreuzer.


  Darracq redete weiter. »Der Frachter brachte zwar nodronische Affail, aber die Mannschaft und ein Teil der Gefangenen, schwerst bewaffnet, versuchte in die Station einzusickern. Es wurde gekämpft, einige Teile der Sendeeinrichtungen sind beschädigt. Wir konnten zwei Rebellen lebend gefangen nehmen. Der Rest der vierzigköpfigen Mannschaft wurde, wie betont, nach heftigen Feuergefechten getötet. Wir haben die Gefangenen verhört. Die Verhöre dauerten lange; die Rebellen hatten Drogen geschluckt, die ihren Widerstand stärkten. Schließlich gaben sie zu, dass sie nur das Vorauskommando waren, eine Selbstmord-Kommandoeinheit. Ihre Aussagen sind alarmierend.«


  Auf den Holoprojektionen sahen die Rebellen die Zentralen der Kreuzer. Die Offiziere waren spätstens beim dritten Satz Darracqs aufmerksam geworden; jetzt waren sie erschreckt. Als Standortkommandant des Planeten war Zayt Kissah den Wachschiffen gegenüber befehlsberechtigt. Darracqs nächste Worte waren drängend und drückten seine schlimmsten Befürchtungen aus. »Die Rebellen gaben an, dass ihnen ein starker Flottenverband folgt. Mit der Ankunft im System Draynare und direktem Anflug auf Pembur muss ich jeden Augenblick rechnen. Mein ausdrücklicher Befehl an die Kreuzer-Kommandanten lautet: Sie müssen unverzüglich alle Schiffe an die Position steuern, die für solche Zwischenfälle vorgesehen ist. Die planetaren Forts sind aktiviert; die Kreuzer befinden sich innerhalb kürzester Zeit zuverlässig im Feuerschutz unserer Forts. Ich will weder Kishten noch Schiffe in einem möglicherweise verlustreichen Kampf gegen einen zahlenmäßig überlegenen feindlichen Verband opfern. Der Befehl ist sofort zu bestätigen; die Durchführung kontrolliere ich auf der Fern- und Nahortung, deren Antennen glücklicherweise nicht beschädigt worden sind. Ende. Bestätigen.«


  Die letzten Worte hatte Darracq in höchster Besorgnis hervorgestoßen. Militärisch knapp und exakt bestätigten die Kommandanten die Befehle, während sich die Echos auf den Orterschirmen nach und nach zu bewegen begannen und, mit unterschiedlicher SublichtGeschwindigkeit einer gemeinsamen stabilen Orbitposition entgegenstrebten.


  Kreuzer CLANSIEGEL bestätigte ... Kreuzer VAALIRTH bestätigte ... Kreuzer PEITSCHE NODROS bestätigte ... »Bestätigung verstanden, CLANSIEGEL!«


  Zehn Befehlsbestätigungen in militärischer Kürze. Darracq bestätigte seinerseits einzeln und mit hörbarer Erleichterung die Antworten aus den Schiffszentralen und deaktivierte daraufhin die Mikrophone der Fernverbindung. Die Kreuzerzentralen konnten mithören. Sie sind auf dem Weg. Und damit sie leichter zu überzeugen sind - Pembur-Station schützt sich selbst mit seinem Energieschirm. Mein nächster Befehl: Aktiviert den


  Schirm und fahrt langsam die Leistung hoch. Wird ausgeführt.


  Die nächste Aktion war erwartet - oder schlimmer noch - befürchtet worden. Die Kommandanten verständigten sich innerhalb der Rangfolge, und ein Kreuzerkommandant setzte per Hyperfunk sofort einen Hilferuf an die nächstgelegene Flottenbasis des Empire ab, während die zehn schlanken, trichterförmigen Leichten Kreuzer mit mäßiger Sublichtbeschleunigung einer Position entgegenstrebten, die seit langem in den Kursvarsoniken gespeichert waren.


  Über Pembur-Station bauten die Projektoren ein Segment nach dem anderen eines kuppelförmigen Schutzschirms auf. Der Schirm reichte über das Energie-Riff hinaus, das auf Darracqs Befehl abermals abgeschaltet wurde, um die energieerzeugenden Kernfusionsmeiler nicht zu überfordern. »Warten!«, sagte der Anführer. »Ganz ruhig bleiben.« Darracqs Vorstellung hatte sich als glaubwürdig erwiesen. Wieder einmal schien sich die Zeit zu dehnen.


  Ein Dutzend Atemzüge später drehte sich Darracq halb herum und verkündete leise und zögernd: »Sollte es zu Beschuss aus dem planetennahen Weltraum kommen, würde es die Magnoraunden treffen und ihre Jungen. Ein kochendes, verdampfendes Meer ist kaum eine geeignete Heimstatt für unsere Verbündeten. Ohne die Großen Wogenzerteiler säßen wir nicht hier! Versprochen ist versprochen.«


  Er konzentrierte seine Blicke auf die Ortung, wo sich die Echos schneller bewegten. Die Entfernungsangaben blinkten und zeigten, dass die Kreuzer näher kamen. »Wir dürfen die Wachschiffe nicht auf eine Distanz herankommen lassen, aus der sie uns sicher treffen könnten.« Seine Stimme wurde härter, er sprach lauter: »Ziele erfassen! Fort Eins zielt auf den Kreuzer CLANSIEGEL in Position. Fort Zwei auf...«


  »Verstanden!«


  Der Erfolg aller dieser Maßnahmen hielt nur so lange an, bis die Flotte des Nodro-Empire auf dem Schauplatz erschien. Perry Rhodan zwang sich dazu, sich vorzustellen, dass Reginald Bull gerade mit einem respektablen Flottenverband der Quochten auf dem Weg ins Draynare-System war und sämtliche Tripuls-Kanonen feuerbereit geschaltet wurden... Warten. Wieder einmal hielt das Schicksal den Atem an. Kaum ein Rebell außerhalb der Schaltzentralen ahnte, was in den Männern um Perry und Darracq vorging. Während die Echos eine Entfernungsangabe nach der anderen überwanden, die Signale auf dem großen Ortungsholo ihre Farbe in bedrohliches Rot zu wechseln begannen, entluden sich weitere Gleiter, die von Hedrumeth gekommen waren.


  Rhodan fehlte ebenso wie Darracq jede Übersicht, wie viele der ursprünglich rund tausendachthundert Inselbewohner inzwischen nach Tapasand gebracht worden waren.


  Die heisere Stimme Darracqs unterbrach das erwartungsvolle Schweigen in der Schaltzentrale: »Achtung!«


  Wo bleibt Bully mit der Quochten-Flotte?, dachte Rhodan verzweifelt, als die ersten Echos nahe des Mittelpunkts des Ortungsholos die Geschwindigkeit verringerten und eine stabile Position bezogen. Ein Schiff geriet in Reichweite der Quartor-Kanonen, dann das zweite, schließlich das siebente, irgendwann nach einer kleinen Ewigkeit bezog auch der zehnte Kreuzer seine Position. »Alle Ziele erfasst?, rief Darracq. Erfasst und feuerbereit. Darracq schrie: FEUER!«


  Die Forts waren von Pembur-Station zu weit entfernt, als dass jemand, zudem am helllichten Tag über dieser Hemisphäre, die ultrahellen Geschützstrahlen hätte sehen können. Aber die gerichtete Energie zeichnete sich deutlich auf dem Ortungsschirm ab: Zwölf nadelfeine Strahlen zuckten von den Rändern des Holos aus zum Mittelpunkt und endeten in den rot blinkenden Ortungsechos.


  Ein Echo nach dem anderen blähte sich zu einer weißen Kugel auf und verschwand. Ein einzelnes Pünktchen schien zur Seite auszuweichen und entfernte sich aus dem Zentrum, wurde von zwei Strahlen getroffen, beschleunigte dann und änderte seine Position schneller als die Varsonik des Bodenforts die Projektoren steuern konnte.


  Noch drei Echos waren übrig. Ein zweiter Kreuzer floh, obwohl er getroffen worden war. Das dritte Echo verging in einer Lichterscheinung. Die übrigen Ex-plosionen verloren ihre Leuchtkraft; als die Strahlen zurückzuckten, herrschte über dem Planeten die Leere des Alls. Abermals blitzten zwei Geschützstrahlen auf und endeten in unmittelbarer Nähe der flüchtenden Kreuzer, aber die Distanz war zu groß geworden. In jedem Fall waren die beiden Sternenkreuzer stark beschädigt.


  Sie würden im freien Raum, unerreichbar für die Bodenforts, Stellung beziehen. Sie brauchten nur zu warten, bis von der nächsten Flottenbasis die zur Hilfe gerufenen Schiffe des Empire eintrafen.


  Rhodan stand auf, sein Blick verweilte in der Darstellung der Raumortung. »Ein paar hundert Rebellen könnten sich vielleicht in der CLAWEYNA retten, auch wenn zwei beschädigte Kreuzer das System absichern. Wahrscheinlich würden die Sternenkreuzer uns in eine Gaswolke verwandeln. Ich habe den Stolz der Nodronen kennengelernt. Aber auch ich als Terraner wäre zu stolz, zu flüchten oder es zu versuchen, und dabei ein paar tausend Rebellen zurückzulassen. Wir sitzen in der Falle, Partner.«


  »Wir sitzen in einer tödlichen Falle«, gab Darracq zu. Er wirkte wie ein Raubtier, das sich in die Enge getrieben sah. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete scharf aus; dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Wie wäre es mit der Hoffnung auf ein Wunder? Mitunter ist Unmögliches möglich.«


  »Stimmt.« Rhodan lächelte wehmütig. »Die Hoffnung, sagt ein Sprichwort, stirbt zuletzt.«


  Die Rebellen saßen regungslos vor ihren Terminals. Einer nach dem anderen deaktivierte die Fernsteuerung und stand auf. Niedergeschlagenheit erfüllte den Raum, die Vorstellung eines Sterbens in Schrecken und Feuer nahm Gestalt an.


  Mit müder, gebrochener Stimme sagte Darracq: »Sorgt dafür, dass das Energie-Riff und der Schutzschirm endgültig abgeschaltet werden. Der Schirm kann uns nicht mehr schützen, und das Riff ist absolut sinnlos geworden.«


  »Eine symbolgeladene Deaktivierung, Darracq!«


  »So ist es.« Er senkte den Kopf und vergrub die Finger in seinem Bart. »Sei’s drum.«


  Perry holte tief Luft und betrachtete die beiden Echos im sonst leeren Holoschirm. Zwei bewegungslose Echos. Dann, davon entfernt und schnell, ein drittes, viertes ... fünftes: Drei Schiffe verließen den Linearraum! Rhodan blickte in Darracqs Augen, hob den Kopf und betrachtete den Bildschirm. »Da sind die Jagdschiffe des Empires. Alles ist vergeblich gewesen, sie werden uns töten.«


  »Dann bleibt uns nur noch der Tod in Stolz und Würde«, knurrte der Rebell. Sein Traum von einem Rebellenvolk, das sich frei in der Galaxis bewegen konnte, schien ausgeträumt zu sein; vierzehn Augenpaare starrten die Bewegungen der Ortungsechos an.


  *


  Reginald Bull saß wieder in einem der konzentrischen Kreise um das Zentrum der QUORISH, von dem aus der Dans Kattin mit tiefer, knurrender Stimme seine Befehle gab. Ein Kommando hatte den besinnungslosen Quochten, einen Wassermeister, abgeholt und zur Medostation gebracht. Vor wenigen Sekunden hatte die QUORISH, der Schwere Kampfpaat, nach einem ultrakurzen Sprung den rötlich wallenden Linearraum verlassen. Unmittelbar nach ihr folgten die beiden Paateoms, die QUARNA und die QUARM in das schwarze, dreidimensionale All. »Ortungsechos voraus! Zwei nodronische Sternenkreuzer.«


  Längst hatte Bull die unzähligen krabbelnden Phichi-Gabe zu ignorieren gelernt. Sie waren überall, selbst in der Steuerzentrale-Höhle mit ihrem schlammigen Boden.


  Bisher hatte sich der psychische Druck auf die quochtische Besatzung durch die wesenfremde Umgebung, gegen den die Raumschiffsbesatzungen geschult worden waren, nur ein einziges Mal fatal ausgewirkt -das vermutete der Kommandant und lobte die Schnelligkeit, mit der Bull und die Gefährten Oah Qongh, den Wassermeister, ruhiggestellt hatten. Trotzdem und auf Grund dieses Zwischenfalls blieb Bull misstrauisch.


  Wieder waren die grünhäutigen Männer dem Anblick des offenen Weltraums ausgesetzt; dazu kam der Anblick zweier sonnenüberfluteter Gestirne. Trotzdem vermochte Bull aus ihren knurrenden Stimmen keine Be-unruhigung herauszuhören.


  Nur zwei Einheiten?, murmelte er verwundert. Dann ist es Perry doch gelungen ... Das sind vielleicht die Einheiten, die den Beschuss vom Planeten überstanden haben. Bull lauschte dem Klang seines Translators. Nodronen. Wo sind die anderen? Offensichtlich vernichtet. Wenn wir den Schützling der Imperialen Königin befreien wollen, stehen nur sie uns noch im Weg.


  Der Kommandant redete aufgeregt mit seinen Offizieren und sagte zu Bull: Wir werden jeden sinnvollen Befehl befolgen, bis du unsere Schiffe wieder auf Zaphitti aus deiner Aufsicht entlassen haben wirst. Was weniger lang dauern würde, sagte Bull zurückhaltend, aber deutlich, wenn eure Geschütze endlich auf die beiden Gegner zielen würden. Und wenn du den Befehl für Wirkungsfeuer gäbst.


  Reginald Bulls Blicke waren auf die Schirme des Halbraumspürers und die Voraus-Ortungsholos gerichtet. Manchmal wünschte er sich in einen Raumanzug mit aktivierter Kühlung hinein oder vor die Ausblasöffnung einer Kühlanlage. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sah blinzelnd, dass die beiden Echos seit der letzten Beobachtung ihre Lage nicht verändert hatten.


  Mit drei stattlichen Quochten-Schiffen gegen zwei beschädigte Nodronenkreuzer! Verspricht einen leichten Sieg. Bull spürte das Arbeiten der Brems- und Steueraggregate, als das Flaggschiff auf das Ziel einschwenkte. Einige knurrende Kommandos und die Bestätigungen bewiesen, dass die Schiffsgeschütze in den Geschütztaschen des Kampfspaats feuerbereit gemacht wurden. »Greift sie an! Und dann bekommt die Oberflächenortung Arbeit.«


  Die Schutzschirme der nodronischen Kreuzerschienen intakt zu sein; nur wenige Details der quochtischen Anlagen konnte Bull zweifelsfrei interpretieren. Der Kampfpaat näherte sich den Sternen-kreuzern, die kleineren Diskusschiffe richteten die Tri-puls-Kanonen auf den Gegner. Als der Kommandant die beste Entfernung für Wirkungsfeuer errechnet hatte, hörte Bull den endgültigen Befehl: »Feuer aus allen Geschützen!«


  »Endlich!«


  Die Unterschiede an Bord eines Quochtenschiffes zu LFT-Raumern waren beträchtlich. So wie Bull sich an die Dunkelheit, die feuchte Nässe, die wimmelnden Phichi-Gabe, das Rasseln der Uniformnetze und die Furcht der dunkelgrünen Wesen vor dem Aufenthalt an Planetenoberflächen gewöhnt hatte, sah er für sich auch keine Notwendigkeit, anderes Verhalten zu kommentieren, nur weil es vom lange Gewohnten abwich. Er sah zu, wie die Energie der Tripuls-Kanonen die Schutzschirme der zwei Kreuzer durchschlug und die Schiffe zerfetzte. Siebenhundert Nodronen starben. Zwei Feuerbälle dehnten sich aus, Gaswolken detonierten in grellem Aufzucken, und Trümmer wirbelten durch den Weltraum. Der Kommandant zog aus einer Rautentasche einen dicken, schwarzen Käfer, schob ihn in den


  Spalt seines breitlippigen Mundes und biss genussvoll auf den Krabbler.


  Undeutlicher als sonst sagte er: »Die Mannschaft der Paateom QUARNA hat die Positionen der planetaren Forts und der Gefangenenstation des Planeten Pembur ermittelt. Wir werden in der befohlenen Weise dort auf der Insel landen beziehungsweise dir den Zugang zur Planetenoberfläche ermöglichen.«


  »Ich danke.« Das Tuch in Bulls Hand war tropfnass von seinem Schweiß. Die Frage der nodronischen Rebellen, an deren Existenz euch nichts gelegen ist, wird in kurzer Zeit beantwortet sein. Bull spürte die Manöver der QUORISH und sah auf den Bildschirmen den Planeten in beträchtlicher Schnelligkeit größer werden. »Und zwar dann, wenn wir ihre Anzahl und ihre Bedürfnisse kennen.«


  Er versagte sich die Vorstellung einer großen Anzahl Nodronen, die in den Phichi-Gabe-durchkrabbelten Höhlensystemen, die das Innere des Schiffes ausfüllten, tagelang tätigkeitslos ausharren mussten. Schließlich murmelte er, mehr zu sich selbst: »Besser in der Gesellschaft der Krabbler als verhungert. Verdursten wird wohl niemand während des Fluges.« Der kleine Schiffsverband ging in den direkten Anflug auf Pembur-Station. Binnen kurzer Zeit zeichnete sich auf den Schirmen ein Meeresgebiet mit zwei Inseln ab. Die nächsten Detailvergrößerungen zeigten die Anlagen und die kreisringförmige, leere Lagunenlandschaft um die Station.


  »Wir haben Pembur-Station gefunden!«, rief Bull und sprang auf. Die Uniformen der Ortungs-Offiziere knisterten. »Dort werden wir Perry Rhodan finden und herausholen. Hinunter, o Meister der Lichtjahre!« Der Dans Kattin drehte sich zu Bull herum und erklärte mit seiner eigenartigen Stimme, die äußerste Missbilligung auszudrücken schien: »Wir bleiben nicht länger als unbedingt notwendig. Ich erwarte binnen kurzer Zeit einen Angriff der Nodronen; jeder andere Kreuzerkommandant hätte ebenso seine Flotte zu Hilfe gerufen.«


  Reginald Bull verbeugte sich kurz. »Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass wir uns gefährlich lange auf dem Planeten aufhalten müssen. Es hängt auch von eurer Geschicklichkeit ab. Aber der Einsatz ist noch nicht beendet, selbst wenn ich Perry Rhodan an Bord habe.«


  Er versuchte sich zu entspannen und wartete darauf, dass die Schiffe den Flug durch die Atmosphäre beendeten und sich so nahe wie möglich an Pembur-Station postiert hatten.


  KAPITEL 8


  Raumschiffe über den Inseln


  Die Beobachter schwiegen noch immer; ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Furcht, Trotz und ungläubigem Staunen. Drei deutliche Ortungsechos krochen von rechts oben im Display auf die beiden Sternenkreuzer zu. Die drei Schiffe der nodronischen Flotte, vermutlich ein Vorauskommando, jagten den Kreuzern entgegen, verringerten gleichzeitig die Distanz und die Geschwindigkeit. Etwas an diesem Manöver störte Rhodan: Es schien ein Angriffs-, kein Annäherungs- oder Bergekurs zu sein. Als sich die drei Schiffe, die gestaffelt nebeneinander flogen, den Sternenkreuzern bis auf Schussentfernung genähert hatten, spannen sich dünne Energielinien zwischen den beiden Gruppen. »Sie greifen an!«, flüsterte ein nodronischer Rebell. »Bipuls- oder Tripuls-Kanonen!«, rief Darracq rau.


  »Es sind keine Nodronenschiffe«, sagte Rhodan scharf. Plötzlich begann sein Arm an den Rändern der verheilten Wunde wie rasend zu jucken. »Das müssen Quochten-Raumer sein! Wir werden es sehen, wenn sie nähergekommen sind.«


  Die beiden Ortungsechos vergingen in kugeligen Lichterscheinungen. Augenblicklich änderten die drei fremden Einheiten den Kurs und flogen in parallelen Manövern in Richtung des Planeten. Jubelschreie er-füllten die Schaltzentrale, aber nach überraschend kurzer Zeit wurde es still. »Was ist los?«, erkundigte sich Rhodan. »Wir sitzen nicht mehr länger in der Falle. Wir sind gerettet?« »Ja, natürlich! Alle Rebellen sind gerettet!« »Quochten!«, murmelte Darracq. Er schien, ebenso wie seine Männer, zutiefst enttäuscht zu sein. Rhodan runzelte die Stirn, bedachte die Rebellen mit fragenden Blicken und ließ die Arme hängen.


  »Eure maßlose Freude nimmt mir förmlich den Atem«, sagte er zu Darracq. »Wenn sich euer Jubelgeschrei ein wenig abgeschwächt hat, wirst du mir sicherlich erklären können, was euch an der Rettung durch quochtische Raumschiffe stört oder gar enttäuscht.«


  Darracq nahm ihn am Arm. Dann sagte er zu seinen Leuten: »Macht eine Lautsprecherdurchsage. Es darf keine Panik ausbrechen. Beide Inseln werden bis auf den letzten Mann geräumt. Ihr braucht nicht zu betonen, dass uns die ... Quochten, die anderen, gerettet haben - alle sehen es, wenn die Schiffe über Tapasand hängen. Sofort, Darracq. Ruft sie über die Frequenz, die für Notfälle vor langer Zeit zwischen beiden Völkern vereinbart worden war. Sagt den Dans Kattins, wie sich ihre Kommandanten nennen, dass Perry und ich unbedingt nach Hedrumeth fliegen müssen; triefende Höflichkeit erübrigt sich. Wir warten draußen, beim Frachter. Alle anderen Deportierten gehen so schnell wie möglich an Bord der zwei Schiffe. Den Rest erledigen wir später.« Die Rebellen schienen genau zu wissen, was er meinte. Langsam führte er Rhodan hinaus. Als sie allein waren, meinte Darracq in erklärendem Ton: »Du wirst alles zu verstehen lernen. Selbstverständlich sind wir dankbar; mehr deinem Freund als den Quochten. Es gibt gewisse ... nun ja, geschichtlich begründete Unstimmigkeiten. Deswegen keine Freudenfeuer und so.«


  »Entschuldige,« entgegnete Perry, noch immer ironisch. »Ich bin in der Historie der Galaxis Vaaligo noch nicht so ganz bewandert. Zwei Sternenvölker, ein gemeinsamer Gegner - aber keine gemeinsame Front? Verstehe ich nicht. Bevor wir nach Hedrumeth fliegen -ich hole Tasha Feori und ihre Besatzung aus der CLAWEYNUM. Einverstanden?« »Ja. Ich komme nach.«


  Als Rhodan ins Freie hinaustrat, überfielen ihn die spätnachmittägliche Hitze und die gewohnten Fliegenschwärme.


  Auf dem Weg zum Frachter hörte er zweimal nacheinander die Durchsagen, zwischen denen ein Rebell aus Mokmonths Kerntruppe einige kurze archaisch klingende Musikstücke abspielte.


  Ungläubig und tatsächlich ohne rechte Begeisterung hörten die Rebellen, die Rhodan auf seinem Weg sah, die Durchsagen. Die triumphalen Klänge der Musik schienen sie weitaus mehr zu begeistern. Atemlos kam Rhodan in der Zentrale des Frachters an. Die Mannschaft umringte Tasha und starrte schweigend auf die Holos, die Bilder und Vergrößerungen der Außenkameras zeigten. Die Rettungsschiffe waren auf dem Holo noch nicht größer als Muschelschalen, wie man sie am Strand fand. Tasha wandte sich um, erkannte


  Rhodan und war mit wenigen Schritten bei ihm. Sie legte die Hände auf seine Schultern und blickte lächelnd in sein Gesicht.


  »Dein Freund, nicht wahr? Er hat dich gefunden«, sagte sie leise.


  Ihr Auge war stark abgeschwollen, aber ihr Gesicht zeigte noch die Spuren des Kampfes. Rhodan bemerkte verblüfft, dass sie ihre Magerkeit verloren hatte und dass sie trotz der Blessuren in körperlich bester Verfassung war. »Ja. Reginald und die anderen, denke ich. Ich bin hier, antwortete er, um dich und deine Mannschaft aus dem Frachter zu holen. Wir alle gehen an Bord der Quochtenschiffe.«


  »Nichts lieber als das. Habt ihr verstanden? Wir fliegen weg - und wir lassen nichts zurück. Verlasst das Schiff!«


  Ein letzter Blick auf die Holoprojektionen: Die drei schlanken Diskusschiffe vergrößerten die Abstände zueinander, wurden langsamer und gingen tiefer; im Licht der sinkenden Sonne wirkte die Schuppenstruktur ihrer Hüllen wie eine schrundige Lederhaut. Die Tripuls-Geschütze des größten Schiffes waren noch ausgefahren und stachen aus den Geschützkanzeln des Diskusrandes hervor.


  Rhodan nahm Tashas Hand. »Darracq und ich holen die verbliebenen Bewohner von Hedrumeth ab. Dort werden wir uns auch ein letztes Mal mit den Magnoraunden unterhalten. Versprochen ist versprochen, sagt Darracq.« Tasha nickte. Die Bestätigung, dass sie alle gerettet waren, überwältigte sie. Sie lehnte sich an Rhodan und atmete schwer. Rhodan hob die Stimme. »Die gesamte Mannschaft verläßt das Schiff. Abzählen, kontrollieren - in einer Stunde ist kein Rebell mehr auf dem Planeten. Raus, alle - schnell!« »Wir sind vollzählig, Perry.«


  Rhodan erkannte auf den Schirmen einen schweren Kampfspaat und zwei Paateoms. Tasha zählte ihre Leute dreimal und verließ ohne Eile mit Rhodan als Letzte das Schiff. Hinter den Rohren in der Bodenschleuse, im Halbdunkel, drehte sie sich herum, umarmte Rhodan und küßte ihn. Sie flüsterte mit heißem Atem an seinem Ohr: »Wir beide, Fremder Perry? Aber nicht im Schlamm? Eine Nacht, zum Abschied.« Rhodan spürte, wie sie ihren Körper an ihn drängte, und erwiderte den Kuss. »Versprochen ist versprochen«, flüsterte er lächelnd. »Ich komme mit dir, ja?«


  Gern! Sie blieben am Rand der Bauwerke stehen und schauten nach Süden. Bis zur Abenddämmerung blieben noch drei, vier Stunden. Wieder erfüllte das laute, sonore Geräusch von Raumschifftriebwerken die Luft. Rhodans Blick glitt über den Sand, heftete sich flüchtig auf die Projektoren des deaktivierten EnergieRiffs und streifte über die salzwassergefüllten Flächen der Gezeitensümpfe, in denen sich Himmel und Wolken spiegelten. Noch beherrschte totale Bewegungslosigkeit die Bilder des Schreckens. Für einen langen Moment schloss Rhodan die Augen und sagte sich, zufrieden, erleichtert und noch immer unruhig, dass es wirklich vorbei war.


  Dort, in zwei Kilometern Entfernung, sah er über der Brandung die schmalen Silhouetten der drei Diskusschiffe und spürte den Druck von Tashas Hand um seine Finger.


  *


  Von einigen Männern seines Teams begleitet kam Darracq Mogmorgh aus dem Inneren der Station gerannt. Die freien Plätze, Terrassen und Rampen füllten sich mit Deportierten, die erleichtert, aber ohne Freudenbezeugungen den Schiffen entgegenblickten, die hundert Meter über dem Meer auf die Gezeitensümpfe zuglitten.


  Darracq winkte stürmisch und rief Rhodan und Tasha entgegen: »Wir haben in aller notwendigen Kürze miteinander geredet. Ich und der mürrische quochtische Dans Kattin in der QUORISH. Ich soll dir ausrichten: Reginald Bull, deine Freunde und das Mars-Katzenheim sind an Bord des Flaggschiffs, was immer das bedeutet.«


  »Bedeutet nur Gutes«, sagte Rhodan mit breitem Grinsen. »Du wirst nach unserem Ausflug interessante Leute kennenlernen. Nein, nicht nur grünhäutige Quochten.« Er begann zu lachen. »Terraner und große und kleine Katzen. Und vielleicht gibt es noch ein terranisches Bier. Nicht diese Brühe, die man auf Pembur-Station trinkt.« Schlagartig wurde er wieder ernst.


  Darracq zeigte auf das kleinere Schiff, links von dem größten Diskus. »Wir sollen mit der kleineren QUORUM nach Hedrumeth fliegen. Sie bereiten alles vor. Bull lässt dir sagen, dass wir keine Zeit verlieren dürfen.« »Das Gleiche habe ich eben gedacht«, entgegnete Rhodan. »Aber noch können wir das Schiff nicht betreten.«


  Im Schritttempo näherten sich die Schiffe dem Rand der Gezeitensümpfe. Die mächtigen Körper verteilten sich, als sie noch tiefer sanken, über eine Strandlänge von etwa vier Kilometern. Die QUORISH, deren Durchmesser Rhodan auf neunhundertdreißig Meter schätzte, schwebte in der Mitte. Zuerst öffnete das linke, kleinere Schiff die Bodenschleuse und fuhr eine lange Rampe aus.


  »Das Zeichen«, sagte Darracq. »Das ist die QUARM. Los, wir müssen durch den Sumpf rennen.«


  Sie liefen los. Rhodan fiel während des Laufes durch Salz, aufspritzenden Morast und Tang ein, dass hier irgendwo seine Schuhe vergraben sein mussten. Er ließ Tashas Hand nicht los, rannte hinter Darracq die Rampe hinauf und blieb vor drei quochtischen Offizieren im Schlamm stehen, der den Boden des Schleusenhangars bedeckte. Ein Dutzend bewaffnete Rebellen waren Darracq gefolgt.


  Hinter ihnen rumpelte und dröhnte die Rampe in den Schiffskörper zurück. Fast übergangslos begann sich der Diskus langsam zu drehen, die Schleuse schloss sich, und der Flug über das Wasser begann. Einige junge Rebellen schienen noch niemals unmittelbaren


  Kontakt mit Quochten gehabt zu haben und starrten die hochgewachsenen, stämmigen Offiziere an.


  Der Ranghöchste wandte sich an Rhodan und streifte die Nodronen mit einem schnellen, gleichgültigen Blick. »Wir nehmen die Flüchtlinge an Bord, Terraner. Auf Befehl des Schützlings unserer Königin stellen wir dir, Stratege Rhodan, einen Schlickrutscher zur Verfügung. Achte darauf, keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich danke euch«, meinte Rhodan. »Ich habe es eiliger als ihr alle.«


  Die Vibrationen und die Geräusche bewiesen, dass die QUARM nach Hedrumeth raste; für ein Schiff dieser Art eine lächerlich kurze Flugstrecke. Rhodan, Tasha und Darracq warteten im Licht der hellen Punktstrahler im Halbdunkel des höhlenartigen Schleusenhangars.


  Als Darracq nach unten blickte, sah er, dass der Boden von braunem Erdreich und Sumpf bedeckt war, der nicht anders roch als der Schlick der Tapasand-Gezeitensümpfe.


  *


  Nacheinander kamen drei schwer beladene Gleiter von Hedrumeth nach Pembur-Station. Dicht über den Köpfen der Insassen war eines der Diskusschiffe nach Süden geflogen, also nach Hedrumeth. Als die Piloten die langen Schlangen und Prozessionen sahen, die sich aus der Station auf die Rampe des größeren der beiden Schiffe zubewegten, bremsten sie ab, flogen eine enge


  Kurve und landeten im Morast, neben der Stelle, an der sich die Vorderkante der Rampe tief in den Schlick des Tidensumpfes geschoben hatte.


  Die geretteten Rebellen sahen sich in den höhlenartigen Räumen des Schiffes einer Umgebung gegenüber, die den Tidensümpfen bei Nacht sehr ähnlich war; in der Freude darüber, gerettet zu werden, merkten sie es zunächst nicht.


  Drei weitere Gleiter, auf halber Strecke zwischen den Inseln, schwebten weiter nach Pembur-Station. Der Sog unterhalb des Diskus wirbelte das Meer in einer breiten Bahn auf und riss Gischt und Schaum in die Höhe. Die nächsten Gleiter kehrten um und luden ihre Passagiere am Strand Hedrumeths aus, wo der Rest der Rebellen -ungefähr siebenhundertfünfzig Deportierte - ungeduldig wartete und wo einige Gruppen gerade in die Gleiter steigen wollten.


  Ein quochtisches Schiff, das mit markerschütterndem Brummen über dem Strand anhielt und die quietschende Schleusenrampe ausfuhr, konnte nur eines bedeuten: So schnell wie möglich an Bord und weg vom Planeten Pembur!


  Aus der Schleuse kam, von einem Quochten in gelber Netzuniform gesteuert, eine seltsame Konstruktion hervorgeschwebt. Sie sah aus wie ein riesiges abgefallenes Blatt, an den Rändern aufgewölbt, dessen Stiel wie der Schwanz eines Skorpions in Fahrtrichtung gekrümmt war. Ein Geländer erinnerte an Teile eines Spinnennetzes aus Transglas. Die Arbeitsplattform zog über dem Strand eine Kurve und flog auf die Felstürme und Klippen zu, wo spielende Magnoraunden und ihre Bewacher zu sehen waren. Einige Nodronen wollten Perry Rhodan erkannt haben, aber die meisten erkannten zweifelsfrei Darracq Mogmorgh, der, zwischen sich und Rhodan eine dritte Gestalt, sich am Geländer der Plattform festhielt. Etwa zur gleichen Zeit, als die Plattform die erwachsenen Magnoraunden erreichte, gingen die ersten Deportierten in geordneten Reihen an Bord der QUARM.


  Der Schlickrutscher wurde langsamer und schwebte fünfzehn Meter über den Wellen und ebenso weit von dem Kopf eines Magnoraunden auf der Stelle. Perry Rhodan winkte und brüllte: »Ich bin der Zweibeiner, der mit euch Großen Wogenzerteilern geredet hat.« Langsamer fuhr er fort, für den Translator jedes Wort deutlich betonend: »Unser Plan war erfolgreich. Alle bösen Nodronen sind tot. Die anderen verlassen eure Welt. Tapasand wird es bald nicht mehr geben.«


  Er lauschte auf die Antwort und gab dann den Wortlaut an Darracq und Tasha weiter. Die Rebellin bestaunte, scheinbar furchtlos, den Schädel und den Hals des gigantischen Wesens.


  »Wir haben das Tosen in der Luft gehört, laut wie Gewitterdonner oder Meeresbeben, jetzt sehen wir die Großen Luftzerteiler. Werden sie uns beschützen?«


  Rhodan antwortete laut, aber ohne zu brüllen: »Noch vor Anbruch der Nacht sind sie verschwunden.«


  Die Magnoraunden verständigten sich lautstark untereinander. Nicht nur Darracq, sondern auch Rhodan und der Pilot der Arbeitsplattform warteten ungeduldig.


  Schließlich kam die Antwort: »Für alle Zeiten gehört uns das Meer der Welt?«


  »Was in vielen, vielen Jahren geschieht, kann kein Zweibeiner vorhersagen«, sagte Rhodan.


  Darracq stieß ihn an und murmelte drängend: »Sag ihm oder ihr unseren Dank, und dass wir unser Verprechen gehalten haben. Morgen können sie auf Tapasand ihre Eier ablegen. Wir müssen weg, Perry!« Rhodan übersetzte. Die Plattform bewegte sich langsam rückwärts und drehte. Rhodan schloss mit den Worten: »Versprochen ist versprochen!« Die Antwort verhallte, als der Schlickrutscher auf dem Flug dicht über den Wellen zur offenen Schleuse war: »Ihr werdet in den Erinnerungen von uns Großen Wogenzerteilern bleiben. Euch verdanken wir viel. Möge eure Welt niemals un-beschützt sein. Dank eurer ...«


  Den Rest hörte Rhodan nicht mehr. Der Strand war leer, die Plattform schwebte ins Innere des Schiffes, und die Rampe schob sich noch immer zurück, als die QUARM bereits wieder flog. Einige Männer aus Darracqs Team, leicht zu erkennen an den lässig getragenen Wächteruniformen, halfen den Männern und Tasha von der Plattform herunter. Darracq blickte sich im Halbdunkel um und rief: »Habt ihr die Insel völlig geräumt? Zuverlässig? Keinen zurückgelassen?«


  »Zuletzt haben wir sie vier Mal nacheinander durchgekämmt. Beruhige dich! Sie ist leer.«


  Der Flug schien nur einige Minuten zu dauern. Die Nodronen spürten die negative Beschleunigung, als der Diskus die Sümpfe Tapasands erreicht hatte. Ein quochtischer Offizier hatte Rhodan, Tasha und Darracq zu einer kleinen Schleuse geführt, die sich jetzt öffnete. Nur noch die riesige QUORISH hing wie ein nächtlicher Schatten über der Insel. Die Drei rannten hinüber, die Rampe hinauf, und Perry prallte fast mit Reginald Bull zusammen.


  Hinter Bully standen Fran Imith, Shimmi mit dem geschlossenen Katzenkorb im Arm, Quart Homphe mit einer schaumtropfenden Bierdose in der Hand und Pratton Allgame, elegant und lächelnd wie meist. Rhodan umarmte Bull herzlich, aber kurz, winkte den Gefährten und rief: »Wir sollten so schnell wie möglich starten und in den Linearraum gehen. Das Ziel kennen wir ...«


  Quietschend, rumpelnd und polternd schlossen sich, während die Rampe eingezogen wurde, die Portale der Außenschleuse. Noch bevor Perry seinen Freund begrüßen konnte, packte Darracq ihn am Oberarm. »Frag ihn bitte, ob die Quochten tun werden, was sie über Funk versprochen haben.«


  »Sei ganz ruhig. Alles klar!« Zu Darracqs Verwunderung antwortete Bull, dessen Translator ebenso schnell arbeitete wie Rhodans Gerät: »Wenn du es schaffst, rechtzeitig in die Zentrale zu kommen, kannst du zusehen, wie sie es den Nodronen besorgen.«


  »Wir haben den Reaktor abgeschaltet. Es wird keine radioaktive Verseuchung auf den Eier-Stränden unserer Wogenzerteiler geben, Perry! Darracq schaffte es nicht mehr.« Die Geretteten spürten, dass die QUORISH startete und wieder anhielt. Dann hörten Rhodan und Bull vertrauten Lärm und nahmen die Vibrationen wahr, die jedes Mal entstanden, wenn die schweren Geschütze feuerten.


  *


  Der Große Wogenzerteiler, der mit dem schwarzen Halsfleck, entspannte seine Muskeln und sank, nachdem er den Luftvorrat seiner Lungen ergänzt hatte, Meter um Meter tiefer. Das Brodeln zahlloser Luftblasen war wie ein sonniges Tiefenlied in seinen Ohren. Mit wenigen Schlägen des Schwanzes und langsamen Bewegungen der Gliedmaßen schob sich der Wogenzerteiler der Strömung entgegen; sorgfältig bedachte er die Worte und den Klang seines Gesangs, den er zu verbreiten hatte.


  Tiefer, ganz bedächtig; ruhig und zuversichtlich gestimmt ... Als ihn die Seitenströmung in den kühlen, mächtigen Strom sog, der den Großen in der Tiefe als Wanderstraße und Pfad der Nachrichten diente, öffnete der mit dem schwarzen Halsfleck seinen Rachen und begann seinen knarrenden, dumpfen Gesang.


  Der Inhalt seines Liedes, das binnen kurzer Zeit jeder


  Große Wogenzerteiler hören und verstehen würde, kündete von Ruhe und warmem Sand für die Eier, von jungem Tang, der sich in Strömungswellen wiegte, vom ungestörten Aufwachsen der Kleinen und vom ungestörten Besitz des Meeres rund um die Inseln.


  Und vom Zweibeiner Perry, der als Einziger mit den Wogenzerteilern geredet und sie Magnoraunden genannt hatte.


  *


  Das riesige Flaggschiff und die kleinere QUARNA hatten ihre Bipuls- und Tripuls-Geschütze längst auf verschiedene Ziele ausgerichtet. Während die Diskusschiffe aufstiegen, begannen die Strahlenkanonen in langsamem Takt zu feuern.


  Zuerst verwandelten sie den Turm und die CLAWEYNUM in berstende Ruinen und schmelzenden Schrott, dann verging fast zeitgleich das Wrack des Frachters in einer riesigen Detonation, die einen tiefen Krater aufriss. Die Bäume verglühten in großen Verpuffungen. In kurzen Serien greller Zerstörung barsten sämtliche Bauwerke in einer hochsteigenden Explosionswolke, aus der es glühende Trümmer regnete. Der abgeschaltete Fusionsmeiler, geschützt durch viele Meter dicke Basaltschichten, wurde verschont; eine Reihe Krater füllte sich mit Meerwasser, eine Druckwelle warf riesige, kreisförmige Wogen auf, die Trümmer mit sich rissen und irgendwo auf dem Meer verebbten. Die letzten Wirkungstreffer erfassten stehen gebliebene Reste ehemaliger Fundamente und verwandelten sie in aufflammendes Gas, dessen Schein noch über das dunkle Meer zuckte, als die Schiffe längst die Atmosphäre Pemburs durchstoßen, die QUARM eingeholt hatten und dem Sprung in den Linearraum entgegenbeschleunigten.


  In diesem Moment gaben die quochtischen Offiziere aller drei Einheiten gleichzeitig Ortungsalarm.


  Ein quochtischer Offizier in leise klirrender hellbrauner Netzuniform, schmutzige Bundstiefel bis zu den Knöcheln, holte Reginald Bull ab, eine Ordonnanz führte Perry, Tasha und Darracq Mogmorgh durch ein feuchtwarm triefendes Labyrinth in einen Hangar. Als vor ihnen die Doppelscheinwerfer des Mars-Liners 01 dreimal kurz aufblendeten, wusste Perry, wo sie waren. Er wandte sich an seine Begleiter. »Dieser silbrige... Container ist das Heim von uns Terranern. Dort ist es ruhig, dort können wir miteinander reden. Wo der Eingang ist, werdet ihr sofort sehen ...«


  Zischend und mit rasselndem Gestänge öffnete sich die doppelte Klapptür des linken vorderen Einstiegs. Ein Spot beleuchtete die Stufen. Rhodan machte eine einladende Bewegung. Er erkannte hinter dem beschlagenen Glas Fran Imith und Shimmi Caratech, die ihn und die Nodronen zum zweitenmal stürmisch begrüßten.


  »Es war ein verzweifeltes Warten, sagte Fran. Und wir


  haben nichts tun können, um dir irgendwie zu helfen.«


  Er hob die Hände, wartete auf das Zuklappen der Tür und atmete erst einige Male die kühle, gefilterte Luft, ehe er zu seiner Erklärung ansetzte: »Hier ist Tasha Feori. Sie hat mir auf Tapasand oder vor Pembur-Station das Leben gerettet. Sie ist mein Gast. - Darracq Mogmorgh. Er ist der ungekrönte Anführer von ungefähr fünftausendzweihundert Rebellen, ein stolzer, unglaublich guter Kämpfer, ohne dessen Hilfe ich nicht überlebt hätte.« Er lächelte Shimmi und Fran zu, schüttelte Homphes schlaffe Hand und fuhr fort: »Ebenfalls mein Gast. Ohne meinen oder Bullys Translator müsst ihr euch mit Gesten und Grinsen verständigen - Tasha und Darracq brauchen reichlich Essen und ebenso viel Fürsorge. So viel fürs Erste.« Pratton spielte den Gastgeber und führte Rhodan und die Nodronen durch den Mittelgang, bot ihnen Sitze und Getränke an. Quart Homphe öffnete Bierdosen und füllte Becher.


  Rhodan spürte Darracs Unruhe, schob ihn zu einem Sitz und sagte beruhigend: »Mein Freund Bull ist wieder in der Zentrale. Auch ohne deine Anwesenheit haben die Quochten gemerkt, dass eine Flotte Sternenkreuzer der Nodronen aus dem Linearraum gekommen ist. Aber in ein paar Sekunden wird die QUORISH ihr Linearmanöver begonnen haben.« Darracq leerte den Becher, verzog anerkennend sein bärtiges Gesicht und keuchte, Bierschaum im Kinnbart: »Entschuldigt, ihr... Terraner. Aber bisher haben wir mit Knüppeln und Steinen improvisiert. Der Rücksprung ist auch für mich wie ein


  Wunder.« Er lachte verlegen. Shimmi und Homphe starrten den Hünen mit den schwarzen Bartschatten und der langen schwarzen Mähne fast ehrfürchtig an; Homphes Finger zuckten. Er schien begierig, Darracq zu zeichnen. »Wo liegt das Ziel der Schiffe? Der quochtische Außenposten Zaphitti, antwortete Fran. Den die Quochten, wie alles andere, vor euch verborgen halten.«


  Im selben Augenblick stürzte sich das Flaggschiff in den Linearraum. Rhodan zog seine Gäste in den hinteren Teil des Liners, erklärte kurz die Funktionen verschiedener Einrichtungen und setzte sich dann schwer auf einen der Einzelsitze.


  »Jetzt, im Schutz des Linearraums, des Schiffes und unseres wackeren Museumsvehikels, können wir über alles in aller Ruhe reden. Betrachtet mich als Gastgeber. Sagt es mir, wenn ihr Wünsche habt - wir sind nicht ganz hilflos und ärmlich in dieser Beziehung.«


  Er nahm Homphe einen gefüllten Becher aus den Fingern und leerte ihn mit kleinen Schlucken. Das kühle, schäumende Bier war wie ein Symbol des Willkommens in eine bessere Welt. In eine weitaus bessere als Tapasand!, dachte er beruhigt.


  Zehn oder zwölf Stunden, nachdem die Schiffe in dem gestaltlosen, rötlich wallenden Grau des Linearraums verschwunden und auf Kurs nach Zaphitti waren, saßen Perry Rhodan und Darracq Mogmorgh auf der hintersten Sitzbank des Mars-Liners. Ebenso symbolhaft wie der Schluck Bier waren für beide Männer und Tasha alle anderen Annehmlichkeiten, die das Gefühl vermittelten, ein besonderer Abschnitt des fast tödlichen Abenteuers wäre beendet.


  Nach Monaten und Jahren des Dürstens, Hungerns, der Schlaflosigkeit, des Aufenthalts im salzigen Schmutz, der durchschwitzten, verdreckten Kleidungsfetzen und anderer Übel schufen Sauberkeit, ungestörter Schlaf, nahrhaftes Essen und Geborgenheit schon nach so wenigen Stunden eine Zäsur; dies hatte Rhodan selbst schon hunderte Male und jetzt wieder, nach zwölf Tagen auf Pembur, erlebt.


  Ein Mann, der meine Reserve-Unterwäsche trägt, wird niemals mein Feind werden, dachte er belustigt. Es erstaunte ihn selbst, dass er zum ersten Mal daran dachte: Darracq kam keineswegs aus dem Nichts. Auch er war höchstwahrscheinlich in einen Clan gebunden, besaß Angehörige, vielleicht eine Familie, war aus seinem gewohnten Leben herausgerissen worden. Ich werde es bald erfahren, dachte Perry. Er selbst, rasiert, geduscht und mit spurenlos verheiltem Arm, trug seine bequeme Reserveuniform samt neuen Halbstiefeln und am Handgelenk ein neues Multifunktionsband.


  »Wenn die Sternenkreuzer des Empires tatsächlich nach Pembur-Station gesucht haben sollten«, eröffnete Darracq das Gespräch, »haben sie nur meerwassergefüllte Krater und Gezeitensümpfe gefunden, und sonst nichts. Nur die verdammten Bodenforts ... «


  »... die äußerst schwierig fernzusteuern wären«, unterbrach Rhodan, »und nichts Schützenswertes verteidigen - das war in der Eile nicht mehr zu schaffen.«


  »Wenn ich dabei helfen kann, wird es keine zweite Pembur-Station mehr geben«, knurrte Darracq. Er streckte wohlig ächzend seine Beine aus und kreuzte die Fußgelenke. »Den Großen Wogenzerteilern gegenüber haben wir unser Versprechen gehalten. Und die Verpflichtung, die du mir auferlegt hast, um mir - um uns allen - zu helfen, werde ich dir zurückgeben.« Darracq hatte seine Kleidung mit pedantischer Gründlichkeit gereinigt und die Gastfreundschaft der Terraner begeistert ausgenutzt. Seine rebellenhafte Wildheit hatte er zumindest vorübergehend abgelegt; er wirkte erholter und ruhiger, sein Gesicht war voller, und er sprach mit Überlegung.


  Rhodan entgegnete: »Ich habe es nicht als Verpflichtung betrachtet; es war nicht beabsichtigt. Aber ich muss so schnell wie möglich einen Kontakt zu den Wissenschaftlern von Cor’morian herstellen. Unabhängig von allem anderen.«


  Darracq nickte langsam und nachdrücklich. Als Rebell, er lachte kurz, als verberge er den Grund seiner Heiterkeit, »als nicht gewählter, aber erprobter Anführer, bin ich durchaus in der Lage, dir zu helfen. Eine Verbindung zu den Wissenschaftlern sollte keine Schwierigkeiten bereiten. Darf ich fragen, was du wirklich von ihnen willst?«


  »Wie du weißt, haben sie mich aus meiner Welt in die Zukunft geholt«, gab Rhodan zur Antwort. Auch Darracq, ebenso wie Tasha, zweifelte anscheinend noch an dieser Tatsache, besonders an der Milliarde Jahre, auch wenn sie so taten, als glaubten sie ihm. »Und sie müssen mich und meine Freunde - du kennst sie jetzt -aus der Gegenwart in unsere Vergangenheit zurückbringen.« »Ich habe verstanden. Das alte Problem.«


  »Das einzige Problem«, bestätigte Rhodan. »Solange die Schiffe im Linearraum unterwegs sind, können wir darüber nachdenken.« Darracq streckte die Hand aus. »Versprochen ist versprochen.« Rhodan nahm die Hand. Die Tätowierungen auf Darracqs muskulösen Unterarmen schienen farbiger, deutlicher und lebendiger geworden zu sein. »Kann es sein? Das hab ich schon ein paarmal gehört. Aber nur von stolzen und freiheitsliebenden Nodronen-Rebellen.« Für einen langen, bedeutungsvollen Augenblick wurde Darracq ernst. Was er sagte, klang wie ein feierlicher Clanschwur: »Mein Traum und mein Ziel ist ein Rebellenvolk, das ohne Krieg zu führen durch die Galaxis Vaaligo fliegen kann, friedlich, wie Nomaden. Niemals wieder dürfen Nodronen andere Völker oder Einzelwesen bedrohen! Und ich kämpfe für eine Zukunft ohne Zwillingsgötzen. Mehr will ich nicht, Perry!«


  »Fürs Erste ist dies auch ein umfassendes Programm«, sagte Rhodan lächelnd, aber mit ernster Stimme. »Wenn es nach uns geht - wir helfen dir dabei.«


  Er grinste Darracq an, der trotz seiner Selbstdisziplinierung unverändert jenes Charisma und jene Kraft verströmte, die ihn zum Anführer gemacht hatten. Noch immer glaubte Rhodan fest, dass dieser Mann in Wirklichkeit mehr war, als er zu sein vorgab.


  Rhodan stand auf und ging nach vorn. Dort saßen Fran und Tasha auf einer Doppelbank und betrachteten dreidimensionale Aufnahmen der Mars-Topografie.


  *


  Aus den vielen verborgenen Einbau-Lautsprechern des leeren Liners 01 flutete nervenberuhigende altterra-nische Musik. Die zweiten vierundzwanzig Stunden des Fluges hatten kurz zuvor begonnen.


  In den Fingern, dunkel gebräunt von Pemburs unbarmherziger Sonne, hielt Perry Rhodan einen jener stapelbaren Pseudokelche aus der Pausen-Ausrüstung des Mars-Liners. Aber sowohl sein billiges Trinkgefäß als auch jenes, aus dem Tasha trank, war mit Champagner gefüllt. Tasha trug Kleidung aus dem Vorrat Shimmis und Frans; die Medo-Einheit der Hygienezelle hatte erfolgreich ihr Armgelenk und ihr Gesicht behandelt. Sie spürte nichts mehr von den Folgen des Arenakampfes. »Sie sind alle mit Bull in der Zentrale der QUORISH«, sagte Perry leise. »Fünf Stunden lang. Dann kommt Shimmi Caratech, weil sie die jungen Kätzchen versorgen muß.«


  »Auf Tapasand hätten wir keinen... Schampaynor?... aber uneingeschränkt Zeit. Bis zum Hungertod, Fremder Perry.«


  Er streichelte ihre Wange. Fran hatte sich Tashas Haares angenommen und mit Bordmitteln eine fabelhafte Kurzhaarfrisur hervor gezaubert. »Wir sollten die gegenwärtig gültige Variante bevorzugen, Tasha.« Perrys Erfahrung und Tashas Empfinden mündeten unausgesprochen in dieselbe warme Begierde. Sie tranken den edlen Stoff in kleinen Schlucken, dachten an ihre ausweglose, hitzige Nacht auf Tapasand, küssten sich und entdeckten still und zärtlich abermals ihre Leidenschaft. Auf den weichen Polstern eines Doppelsitzes liebten sie sich zärtlich, sich der bedenklichen Brüchigkeit einer solchen Begegnung zwischen solch unterschiedlichen Individuen in so fragwürdiger zeitlicher Beziehung bewußt. Jede Sekunde, jeder Atemzug zeichnete unauslöschliche Spuren in ihre Erinnerungen. Weder Tasha noch Perry würden diese Stunden je vergessen, ebenso wenig wie die Umstände, die sie vor dem sicheren Tod gerettet hatten.


  *


  Irgendwann, nachdem die wispernde Klimaanlage den Schweiß ihrer Körper getrocknet hatte, flüsterte Tasha: »Es ist wunderschön mit dir, Fremder Perry; wie damals. Können wir nicht die Zeit umkehren und den Ort so schnell wechseln wie in unseren Gedanken?«


  Langsam schüttelte Perry den Kopf und berührte mit den Lippen ihre Augen. »Nein, Tash. Können wir nicht.« Seine Finger wanderten lustvoll über die weiche Haut ihres dunklen Körpers, der voll fester, jetzt entspannter Muskeln war. »Wir müssen uns unter dem Sturm der Ereignisse ducken. Die Zeit, die Galaxis, die Umstände...


  Nichts davon ist dauerhaft. Aber das haben wir vorher gewusst.«


  »Ja.« Tasha begann ihn lächelnd zu erregen; er ließ es mit zurückgeneigtem Kopf geschehen. Dieses Wissen macht alles doppelt schön. Bis zur letzten Minute nutzten sie die verbleibende Zeit und fanden zwischendurch Gelegenheit, die Flasche als Symbol eines bedeutenden, aber nicht bedeutungsschweren Abschieds zu leeren. Müde, lustvoll erschöpft, Arm in Arm, Hüfte an Hüfte, schliefen sie ein. Die Musik begleitete sie in einen Schlaf, während dem sie zum ersten Mal ohne jede Furcht und voller Hoffnung auf die nahe Zukunft entspannt da lagen.


  Als Fran Imith etwa eine Stunde nach der vereinbarten Zeit als Erste zögernd den Liner betrat, fand sie Perry Rhodan, im Traum eines abgrundtiefen Schlafes lächelnd, unter einer Decke aus dem Notvorrat des Museumsvehikels. Neben seinem Arm lag, blinkend, sein Multifunktionsarmband.


  Fran Imith zögerte, dann drückte sie die Wiedergabetaste. Tashas Stimme, leise, aber kaum weniger erotisch als ein Chanson oder ein lautenbegleitetes Minnelied, flüsterte: »Wenn du mich suchst, Fremder Perry, und ich wünsche es mir sehr - suche mich zwischen den Schwarmsternen.« Wie Tasha es angestellt hatte, ihre vaaligondischen Worte übersetzt zu bekommen, blieb ihr Geheimnis. Die junge Frau hatte den Bus verlassen. Wenn Rhodan sie suchte - sie innerhalb des riesigen


  Raumschiffs im Dunkeln zu finden, war nur möglich, wenn sie sich finden ließ. Sie verlor sich bewusst unter den Tausenden Flüchtlingen. Fran tippte auf Rücklauf, legte das Gerät wieder an seinen Platz und wünschte sich, Reginald Bull läge da, und sie könne sich neben ihm ausstrecken.


  »Das Universum ist groß«, flüsterte Fran bedauernd und sehnte sich nach der Berührung von Reginalds Händen. »Das Leben ist hart. Das Quochtenschiff fegt durch den Linearraum - und unsere Geschichte ist - alle Geschichten sind - noch lange nicht zu Ende.«


  Fran streifte die Stiefel von den Füßen und kippte den Sitz in Schlafstellung. Dann schloss sie die Augen und hoffte auf einen guten Traum von der baldigen Rückkehr ins richtige Leben.
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